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Aus dem Arbei tskreis 
 
Liebe Mitglieder des Arbeitskreises,  
 
im Namen des Vorstandes wünsche ich Ih-

nen allen ein gutes neues Jahr. Mögen alle ge-
rechten Wünsche in Erfüllung gehen.  

Der AKM kann auf ein erfolgreiches 2004 
zurückblicken. Unser Verein hat dank der viel-
fältigen wissenschaftlichen Aktivitäten unserer 
Mitglieder inzwischen einen sehr guten Na-
men im In- und Ausland. Vielleicht sind wir 
inzwischen auch schon ein wenig zu stark e-
tabliert, ein „ Selbstläufer“ ? Die leider stagnie-
renden Mitgliederzahlen (auf hohem Niveau) 
bereiten uns ein wenig Sorge: Wir hatten in 
2004 36 Neueintritte, aber auch 24 Austritte. 
Insgesamt haben wir jetzt 382 Mitglieder, da-
von 52 weibliche. Circa ein Drittel der Mitglie-
der kommen aus dem universitären Bereich 
und wiederum ein gutes Drittel sind promo-
viert oder habilitiert. Ein bisschen kopflastig? 
Nur sehr wenige MitgliederInnen arbeiten in 
Bibliotheken, Museen und Schulen, das sollte 
verstärkt unser künftiges Rekrutierungsfeld 
sein. Bitte geben Sie doch Infos zum Arbeits-
kreis, auch den inzwischen vorhandenen und 
nach meinem Empfinden gut gelungen Flyer 
(Dank an Karen Hagemann....) an Freunde und 
Bekannte aus diesem Bereich weiter. Und wir 
werden uns weiter überlegen müssen, was wir 
unternehmen können, um gerade die nicht im 
wissenschaftlichen Kernbereich tätigen Kom-
munikatoren, vor allem an den Schulen aller 
Formen, für eine moderne Militär- und 
Kriegsgeschichte zu interessieren. Wer von Ih-
nen Ideen in dieser Richtung hat, möge sie uns 
doch bitte mitteilen, vielleicht springt ja ein 
ganz neues Programm der Vermittlung von 
Wissenschaft und Unterricht aus unserem so 
weiten und interessanten Arbeitsfeld dabei 
heraus.  

Die Publikation der Augsburger Jahresta-
gung von 2003 zur Besatzungspolitik steht 
kurz bevor. In diesem Zusammenhang möchte 
ich mich noch einmal ganz ausdrücklich bei 
Herrn Michael Werner vom Schöningh Verlag 
bedanken, der nicht allein die von Stig Förster 
herausgegebene Reihe „ Krieg in der Geschich-

te“  coacht, sondern entscheidend dafür ver-
antwortlich ist, dass Schöningh inzwischen 
wohl die wichtigste Referenz im Bereich mo-
derner kriegs- und militärhistorischer Publika-
tionen geworden ist. Und wer gesehen hat, mit 
welcher Beständigkeit Michael Werner auch 
bei der letzten Jahresversammlung präsent 
war, erkennt, dass diese Kooperation mit dem 
AKM zu beider Nutzen und Frommen ist.  

Die Düsseldorfer Jahrestagung zum Thema 
Militärische Helden – Helden im Krieg war 
mit ca. 100 Teilnehmern nicht überragend gut 
frequentiert, aber ich glaube sagen zu können, 
dass der wissenschaftliche Ertrag ausgespro-
chen positiv war. Einzelne hervorzuheben 
schickt sich ja nicht, aber was man allein schon 
über die Rotarmistinnen und Wehrmachtshel-
ferinnen lernen konnte, war die Reise wert. 
Außerdem ist es uns - wieder einmal – gelun-
gen, den Bogen sehr weit zu spannen, keine 
Hyperspezialisierung eintreten zu lassen. 
Denn die Kraft unseres Vereins liegt nicht zu-
letzt darin, dass er jedem die Möglichkeit er-
öffnet, den eigenen militär- und kriegsge-
schichtlichen Horizont in Bereiche auszuwei-
ten, in die einen die Spezialisierung und der 
Beruf nie hineinschauen lassen würden. Be-
sonders danken möchte ich an dieser Stelle un-
serem Freund und Freiburger Kollegen Hans 
Joachim Gehrke, der – obwohl (noch) nicht 
Mitglied des AKM – den Einleitungsvortrag 
gehalten hat und ein großartiges Panorama des 
Heldenmythos von der Antike an entwickelte.  

Silke Satjukow, Susanne Brandt und ich 
werden die Ergebnisse dieser Tagung publizie-
ren – Michael Werner hat das schon quasi ein-
gefordert.... 

Und wir werden auch 2005 einige wichtige 
events haben. Ich weise nur jetzt schon drauf 
hin, dass die nächste Jahrestagung vom 3.-5. 
November 2005 in Mainz unter Leitung von 
Sönke Neitzel stattfinden wird. Thema ist: 
„ Kriegsgräuel“ . Nähere Infos und den Call for 
Papers finden Sie in dieser Ausgabe.  

Und im Frühjahr 2006 wird sich schließlich 
ein Vorhaben realisieren, für das Stig Förster 
schon seit Jahren aktiv ist, nämlich eine ge-
meinsame große Tagung von AKM, MGFA 
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und dem Arbeitskreis Historische Friedensfor-
schung über die Privatisierung des Krieges. 
Ort der Veranstaltung soll das Hamburger In-
stitut für Sozialforschung sein. Wenn das ge-
lingt, ist Stig meines Erachtens ordensreif.  

Nun hoffe ich, dass dieser newsletter für al-
le Interessantes und Nützliches enthält. Wir 
bitten nach wie vor und verstärkt um ihre Bei-
träge. Für dieses Heft ist unser Erster Vorsit-
zender mit bestem Beispiel vorangegangen 
und hat trotz seines Megastresses (er ist in 
zwischen neben allem anderen auch Prodekan 

geworden, herzlichen Glückwunsch) einen 
Grundsatzartikel geschrieben. 

Last but not least möchte ich der Redaktion 
des newsletters noch einmal sehr herzlich für 
ihre Ausdauer, ihren Langmut, ihre Sorgfalt, 
ihre Kritik, also für alles danken, was sie für 
den AKM leistet.  

 
Ihr  
Gerd Krumeich 
 
 

Edi torial  
2004 ging für den newsletter als ein Jahr der 

kleinen und größeren, hin und wieder auch 
experimentierfreudigen Veränderungen zu 
Ende. Im Laufe des Jahres leicht geliftet in Er-
scheinungsbild und Konzept, verjüngt auch in 
der redaktionellen Zusammensetzung, tritt der 
newsletter mit 2005 in den zehnten Jahrgang. 

Neben der Anfang des letzten Jahres be-
schlossenen Öffnung des Essay-Ressorts für 
weitere Textgenres und dem im April erneuer-
ten Layout ist vor allem der im Oktober gestar-
tete Versuchsballon eines Themenheftes auf 
positive Resonanz gestoßen.  

Aufgrund des erfreulichen Feedbacks zu 
dem in der No. 23 behandelten Schwerpunkt 
„ Schriftsteller im Ersten Weltkrieg“  wird sich 
daher ab 2005 jeweils ein newsletter pro Jahr 
einem bestimmten Thema widmen. Für den 
kommenden Sommer - so viel darf bereits ver-
raten werden - ist eine Ausgabe geplant, die 
sich auf ein hier in der letzten Zeit sicherlich 
etwas zu kurz gekommenes, nämlich mediä-
vistisches Terrain begeben wird. „ Krieg im 
Mittelalter“ , lautet der Arbeitstitel (Angebote 
von Beiträgen richten Sie bitte an unsere E-
Mail-Adresse: 
nlredaktion@akmilitaergeschichte.de). 

 
 

Daneben werden wir Ihnen freilich weiter-
hin wie gewohnt Ausgaben mit aktuellen For-
schungs- und Diskussionsbeiträgen zu ver-
schiedenen Themen vorlegen - wie mit diesem 
Exemplar.  

Besonders möchte ich Sie auf Stig Försters 
hier unternommene Wortmeldung zu der nach 
dem 11. September international neu entfach-
ten Diskussion um die „ neuen Kriege“  auf-
merksam machen, die Ihnen zugleich einen 
Ausblick auf eine im Frühjahr 2006 von unse-
rem Arbeitskreis mitorganisierte Konferenz 
über die ‘Privatisierung’ des Krieges bietet. 
Darüber hinaus möchte ich auch auf die jüngs-
ten Aktivitäten des AKM hinweisen, die Sie 
rekapituliert unter den Tagungsberichten fin-
den. 

Last but not least darf ich Ihnen ein neues 
Mitglied in der Redaktion vorstellen: Michael 
Toennissen ist mit dieser Ausgabe zur Layout-
Abteilung hinzugestoßen und wird außerdem 
an der ab dem kommenden Jahr dauerhaft 
nach Düsseldorf verlagerten Schlussredaktion 
beteiligt sein. 

Wir wünschen Ihnen eine anregende Lek-
türe!  

 
Für die Redaktion  
Richard Kühl
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ESSAYS 

Die neuen Kriege: Was tun mi t den al ten Instrumenten? 
von Stig Förster 
 
Ich wurde gebeten, auf dem Historikertag 

in Kiel einen Vortrag unter dem oben angege-
benen Titel zu halten.1 Für manche Zuhörer 
war es vielleicht enttäuschend, dass ich die Ge-
legenheit nicht nutzte, um die aktuelle militär-
politische Lage zu kommentieren und Progno-
sen für die Zukunft abzugeben. Doch scheint 
mir dies die Aufgabe von Sicherheitsexperten, 
Politikern und Journalisten zu sein. Die Frage 
richtete sich aber an einen Militärhistoriker. 
Historiker setzen sich beruflich mit der Ver-
gangenheit auseinander. Dort liegt ihre Exper-
tise. Sie sollten daher bei öffentlichen Kom-
mentaren zu Gegenwartsfragen Vorsicht wal-
ten lassen und sich auf ihre Fachkompetenz 
beschränken. Gänzlich unangebracht sind 
Ausflüge in die Futurologie. Gerade Historiker 
sollten sich bewusst sein, wie komplex und 
auch rückschauend unvorhersehbar zur Ge-
schichte gewordene Abläufe sein können. Wer 
will unter diesen Umständen die Zukunft vor-
hersagen? 

Ich habe daher die von Wilfried Loth ge-
stellte Frage etwas anders aufgefasst, als sie 
womöglich intendiert war. In den Mittelpunkt 
meiner Überlegungen stellte ich das Problem, 
ob die bisherigen Interpretationsansätze der 
modernen Militärgeschichte ausreichen, um 
den scheinbar so Grund legend veränderten 
Charakter des Krieges in der Gegenwart erklä-
ren zu helfen. Was also tun mit unseren In-
strumenten? 

An dieser Stelle ist es zunächst einmal not-
wendig, unsere Interpretationsinstrumente 
grob zu umreißen. Meiner Auffassung nach 
basieren die Methoden der modernen Militär-
geschichte nach wie vor auf den Grundgedan-
ken, die Carl von Clausewitz in seinem Werk 
„ Vom Kriege“  formulierte.2 Clausewitz defi-
nierte Krieg wie folgt: 

„ Der Krieg ist also ein Akt der Gewalt, um 
den Gegner zur Erfüllung unseres Willens zu 
zwingen.“ 3 

Wie er im ersten Buch seines Werkes aus-
führt, bedeutet dies in der Abstraktion, dass 
der Zweikampf zwischen den Parteien keine 

Grenzen kennt und theoretisch zu einem Ma-
ximum der Gewaltanwendung führt. Doch 
dieser „ absolute Krieg“ , so betont er wieder-
holt, ist nur ein Gedankenkonstrukt. Der wirk-
liche Krieg unterliegt Friktionen und vor allem 
dem Primat der Politik, die ihm seine Logik 
vorgibt. Es ist die Politik, die den Charakter 
des Krieges bestimmt. In Clausewitz’ Worten: 

„ Der Krieg ist nichts als die Fortsetzung der 
politischen Bestrebungen mit veränderten Mit-
teln … Durch diesen Grundsatz wird die gan-
ze Kriegsgeschichte verständlich, ohne ihn ist 
alles voll der größten Absurdität.“ 4 

In den letzten Jahren wurde Clausewitz 
wiederholt vorgeworfen, sein Politikbegriff sei 
staatlich verengt. Deshalb auch eigne sich sein 
Interpretationsansatz allenfalls für die Analyse 
zwischenstaatlicher Kriege.5 Wäre dieser Vor-
wurf berechtigt, so würde dies im Hinblick auf 
die angeblichen neuen Kriege in der Tat be-
deuten, dass Clausewitz’ Methode veraltet wä-
re. Doch hier liegt ein fundamentales Missver-
ständnis vor. Clausewitz verfügte über einen 
viel weiteren Politikbegriff, der es ihm erlaub-
te, – mit den Mitteln seiner Zeit – Krieg als 
welthistorisches Phänomen im Wandel der 
Zeiten und Formen zu begreifen. Dies wird in 
folgendem Zitat deutlich: 

„ Halbgebildete Tartaren, Republiken der 
alten Welt, Lehnsherren und Handelsstädte 
des Mittelalters, Könige des achtzehnten Jahr-
hunderts, endlich Fürsten und Völker des 
neunzehnten Jahrhunderts: alle führten den 
Krieg auf ihre Weise, führten ihn anders, mit 
anderen Mitteln und nach einem anderen 
Ziel.“ 6 

Eben hierin liegt das Bahn brechende in 
Clausewitz’ Methode. Er führt den Charakter 
von Kriegen auf den jeweiligen Gesellschafts-
zustand zurück, aus dem heraus sich die ent-
sprechende Politik erklären lässt. Genau dies 
ist zum Grundansatz der modernen Militärge-
schichte geworden. Da sich aber unser Er-
kenntnisstand seit Clausewitz erheblich erwei-
tert hat und wir die enorme Komplexität ge-
sellschaftlicher Zusammenhänge und histori-
scher Vorgänge in den Griff zu bekommen 
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versuchen, arbeiten wir heute mit einer großen 
Methodenvielfalt. So impliziert inzwischen Mi-
litärgeschichte kulturhistorische, mentalitäts-
geschichtliche, geschlechtergeschichtliche und 
technikgeschichtliche Ansätze neben den et-
was älteren Zugängen aus der Politik-, Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte. Gerade mit dieser 
Methodenvielfalt ist es aber prinzipiell mög-
lich, so ziemlich jeden Krieg in der Geschichte 
angemessen zu analysieren. Soll dies für die 
„ neuen Kriege“  nicht mehr gelten? 

Um dieser Frage nachzugehen, muss man 
zunächst einmal die Begriffe klären. Was ver-
stehen wir unter „ neuen Kriegen“  und wie neu 
sind sie wirklich? Seit dem 11. September 2001 
betrachtet die Bush-Administration die Verei-
nigten Staaten als im Zustand des Krieges be-
findlich. Doch stellt der von Washington aus-
gerufene „ war against terrorism“  mehr als nur 
ein Propagandaschlagwort dar? Hilft dieser 
Begriff w irklich bei der Interpretation der lau-
fenden Ereignisse und eignet er sich überhaupt 
zur Formulierung einer adäquaten Strategie? 
Zweifel erscheinen angebracht. Der spanische 
Schriftsteller Javier Marías brachte derartige 
Zweifel kürzlich auf den Punkt, als er schrieb, 
dass von Krieg keine Rede sein könne, denn 
das Leben in den Städten ginge noch immer 
seinen gewohnten Gang. Gelegentliche Atten-
tate müsse man halt ertragen wie Verkehrsun-
fälle. Spanien habe nach dreißig Jahren ETA-
Terror in dieser Hinsicht seine Erfahrungen 
gemacht.7 

Tatsächlich gibt es über das Thema Terro-
rismus und neue Kriege eine intensive Debatte 
unter Experten. Unmittelbar nach dem 11. Sep-
tember schlug der große, alte Militärhistoriker 
Sir Michael Howard in zwei Vorträgen an 
prominenter Stelle eine ganz ähnliche Line ein 
wie Javier Marías. Er wehrte sich mit Ent-
schiedenheit gegen den propagandistischen 
Missbrauch des Wortes „ Krieg“ . Dadurch 
würde nur Verwirrung gestiftet und eine fal-
sche Strategie eingeschlagen. Vielmehr sei das 
Militär für den Kampf gegen Terroristen unge-
eignet, da sein Einsatz nur zu hohen Verlusten 
unter der Zivilbevölkerung führe und damit 
den Terroristen neue Anhänger zutreibe. Zu-
dem, so Howard weiter, zieht der Missbrauch 
des Wortes „ Krieg“  in logischer Konsequenz 
die Verleihung des Kombattantenstatus - samt 
dem Schutz durch die entsprechenden Kon-

ventionen - an die Terroristen nach sich. Ge-
nau dies wollten sie erreichen. In Wirklichkeit 
aber handele es sich bei Terroristen um Ver-
brecher, die in womöglich langwierigen Ope-
rationen von Polizei und Geheimdiensten zu 
bekämpfen seien. Demgegenüber reservierte 
Howard den Begriff „ Krieg“  für den bewaffne-
ten Konflikt zwischen einer begrenzten Zahl 
politischer Einheiten mit normaler Weise ein-
deutigem Ausgang: Sieg, Niederlage, oder 
Kompromiss.8 Ist Krieg also doch primär als 
zwischenstaatliche Auseinandersetzung zu 
verstehen? 

Der Politologe Herfried Münkler ist da 
deutlich anderer Auffassung. Münkler hat das 
Modewort von den „ neuen Kriegen“  populär 
gemacht. Er weicht allerdings der Frage aus, 
ob Terrorismus wirklich als Krieg bezeichnet 
werden kann. Immerhin aber stellt er den Ter-
rorismus moderner Prägung in die Tradition 
des Partisanenkrieges, handele es sich doch in 
beiden Fällen um „ asymmetrische Kriege“ . 
Sowohl Guerillas als auch Terroristen seien 
aus der Position der Schwäche heraus ge-
zwungen, aus dem Hinterhalt zu operieren 
und den militärisch überlegenen Gegner durch 
immer neue Nadelstiche in die Knie zu zwin-
gen. Aber während Guerillas vornehmlich de-
fensiv, also auf eigenem Territorium agierten, 
könnten es sich Terroristen erlauben, den 
Kampf ins Feindesland zu tragen. Bei Terro-
rismus handele es sich demgemäß um das of-
fensive Vorgehen privater Gruppen gegen 
Staaten und Staatengemeinschaften. Dabei 
zeichnet Münkler ein düsteres Bild des fun-
damentalistischen Terrorismus der Gegenwart. 
Im Gegensatz zu früheren Terroristen benötig-
ten diese Gruppen noch nicht einmal des Zu-
spruchs Dritter, also der moralischen Unter-
stützung durch Teile der Zivilbevölkerung, 
denn sie erhielten ja ihre Legitimation direkt 
von Allah. Der Gewaltsamkeit und Grausam-
keit sei somit keine Grenze mehr gesetzt.9 Vor 
diesem Hintergrund sieht Münkler kaum adä-
quate Lösungsstrategien für das staatliche 
Vorgehen im Kampf mit der neuen Dimension 
des Terrors.10 

Weit radikaler als Münkler hat sich Martin 
van Creveld schon im Jahre 1991 zum Prob-
lemkreis von Terrorismus und Krieg geäu-
ßert.11 Unter dem Eindruck der Ersten Intifada 
und des Phänomens des „ low intensity war“  
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erklärte er die Clausewitzsche Welt des zwi-
schenstaatlichen Krieges schlicht für erledigt. 
Dem Kleinkrieg und dem Terrorismus gehöre 
die Zukunft. Die großen regulären Streitkräfte 
der Staaten seien nur noch Dinosaurier, die bei 
den neuen Anforderungen hoffnungslos ver-
sagen würden. Ja, der Kleinkrieg privater Or-
ganisationen würde schließlich zu einer Auflö-
sung und zum Zusammenbruch staatlicher 
Strukturen führen. Der Kleinkrieg von zu al-
lem bereiten Männern würde permanent wer-
den. Man müsse sich damit abfinden, zumal 
Männer eben das Kriegführen lieben. Die ein-
zige Antwort bestünde darin, ebenfalls private 
Sicherheitsstrukturen aufzubauen und sich am 
Krieg aller gegen alle zu beteiligen.  

Liest man heute Martin van Crevelds apo-
kalyptisches Buch, so fühlt man sich an Fried-
rich von Bernhardi erinnert, der im Jahre 1912 
den Krieg für naturnotwendig erklärte und 
damit zum Propheten des Ersten Weltkrieges 
wurde.12 Auch wenn Creveld, ähnlich wie 
Bernhardi, in erschreckender Weise überzieht, 
sollte man sich mit seinen Argumenten ausei-
nandersetzen. In einer Hinsicht hat sich Cre-
veld aber völlig verschätzt: Den zwischenstaat-
lichen Krieg gibt es nach wie vor, und er bleibt 
wichtig. Zweimal führten die USA Krieg gegen 
den Irak. Die NATO ging militärisch gegen 
Rest-Jugoslawien vor. Zwischen Armenien 
und Aserbeidschan herrscht latenter Kriegszu-
stand. Andere Beispiele ließen sich anführen. 
Dabei hat sich gezeigt, dass terroristische An-
schläge zu Auslösern zwischenstaatlicher 
Kriege werden können. Das galt für den Krieg 
der Koalition gegen Afghanistan ähnlich wie 
für den jüngsten Krieg gegen Irak. Zwischen 
den Atommächten Indien und Pakistan wäre 
es beinahe zum Krieg wegen terroristischer At-
tacken gekommen. Doch ist das alles so neu? 
Am 28. Juni 1914 löste das Attentat von Sara-
jewo, das man sehr wohl als terroristischen 
Anschlag bezeichnen könnte, die Julikrise aus. 
Damals wie heute wurde Terrorismus als 
Vorwand benutzt, um ganz andere Rechungen 
zu begleichen und einen Krieg zu führen, der 
mit seinem offiziellen Anlass in Wirklichkeit 
wenig zu tun hatte. In jedem Falle dürfte es 
nicht schwierig sein, die zwischenstaatlichen 
Kriege der Gegenwart - auch wenn es angeb-
lich um Terrorismus geht - mit H ilfe der alten 
Instrumente zu analysieren. Die modernen 

Methoden der Militärgeschichte werden sich 
im Falle der Kriege gegen Afghanistan und I-
rak als genauso nützlich erweisen wie Kon-
flikttheorien und die Ansätze aus der Kolonia-
lismus- und Imperialismusforschung.  

Bei all dem lässt sich natürlich nicht leug-
nen, dass sich in Afghanistan, Irak und Tsche-
tschenien der zwischenstaatliche Krieg längst 
mit Bürgerkrieg, Guerillakrieg, kriminellem 
Bandenkrieg und Terrorismus vermengt hat. 
Der Krieg ist hier endgültig außer Kontrolle 
geraten und zu einem chaotischen Gemetzel 
geworden. In diesen Fällen hat der zwischen-
staatliche Krieg das Anwachsen des Terroris-
mus geradezu gefördert. Doch auch dies ist 
keineswegs ein historisch neuartiger Vorgang. 
Ähnliches haben etwa die Armeen Napoleons 
in Tirol und Kalabrien erlebt. Die Besetzung 
Spaniens im Jahre 1808 löste gar einen gewal-
tigen Aufstand aus, der die staatliche Ordnung 
des Landes zerstörte und in ein katastrophales 
Chaos führte. Damals wurde das Wort „ Gue-
rilla“  geboren. 

Auffällig ist in den letzten Jahren die Ten-
denz, derzufolge das Implodieren von Staaten 
zu Kriegen führt. Traurige Beispiele hierfür 
sind Afghanistan und viele Staaten Afrikas, 
vor allem der Kongo, Liberia und Senegal. 
Mitunter führt der Zerfall der staatlichen Ord-
nung dazu, dass das Territorium eines Landes 
zur Operationsbasis von Terroristen und kri-
minellen Banden missbraucht wird, wie dies in 
Afghanistan der Fall war. Die von diesen Ban-
den attackierten Staaten reagieren dann 
durchaus schon einmal mittels einer militäri-
schen Intervention, um die Schlupflöcher aus-
zuräuchern und die staatliche Ordnung in ir-
gendeiner Form wieder herzustellen. Dies war 
die Logik hinter dem Krieg gegen das Taliban-
Regime in Afghanistan. Aber auch hier handelt 
es sich nicht wirklich um „ neue Kriege“ , kann-
ten doch schon die alten Römer dieses Prob-
lem, als sie gegen die Seeräuber Kilikiens vor-
gingen. 

So gesehen bleibt vom Konzept der „ neuen 
Kriege“  bei genauerer Betrachtung nicht so 
sehr viel übrig. Immerhin aber, so scheint es 
auf den ersten Blick, werden die gegenwärti-
gen Konflikte durch das Ineinanderfließen ver-
schiedener kriegerischer Erscheinungsformen 
gekennzeichnet. Doch gerade an diesem Punkt 
ist analytische Genauigkeit gefragt, um Miss-
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verständnisse, Fehlinterpretationen und die 
Entwicklung falscher Strategien zu vermeiden. 
Gegenüber der verwirrenden Vermengung 
von verschiedenen Formen der Gewaltanwen-
dung sollten vielmehr die prinzipiellen Unter-
schiede herausgearbeitet werden. Diesbezüg-
lich greifen Herfried Münklers Argumente zu 
kurz, wenn er den Terrorismus implizit als Be-
standteil der „ neuen Kriege“  auffasst. 

Der Soziologe Peter Waldmann, einer der 
besten Kenner des Phänomens, hat schon 1998 
eine gänzlich andere Interpretation des Terro-
rismus und einen Vorschlag zur Definition 
vorgelegt: 

„ Terrorismus sind planmäßig vorbereitete, 
schockierende Gewaltanschläge gegen eine po-
litische Ordnung aus dem Untergrund. Sie sol-
len allgemeine Unsicherheit und Schrecken, 
daneben aber auch Sympathie und Unterstüt-
zungsbereitschaft erzeugen.“ 13  

Es ginge den Terroristen um ein gewaltsa-
mes Vorgehen gegen die bestehende politische 
Ordnung. Aber im Unterschied zum Guerilla-
krieg, der eine militärische Strategie zur Be-
kämpfung feindlicher Truppen darstelle, han-
dele es sich beim Terrorismus um eine Kom-
munikationsstrategie, die den Zerstörungsef-
fekt als Signal zur Erzielung psychologischer 
Breitenwirkung verwende.14 Terrorismus kann 
somit unter keinen Umständen als kriegeri-
scher Akt verstanden werden, sondern er be-
wegt sich in einer anderen Dimension. Im 
Umkehrschluss bedeutet dies aber auch, dass 
Krieg ein ungeeignetes Mittel ist, um gegen 
Terrorismus vorzugehen. Ja, er wirkt sich so-
gar kontraproduktiv aus, wie man im Irak und 
im Kaukasus zurzeit beobachten kann. Denn 
wenn Terrorismus eine Kommunikationsstra-
tegie darstellt, es also um die Köpfe und Her-
zen der Menschen geht, dann spielen die 
durch Krieg verursachte Instabilität, die Lei-
den der Zivilbevölkerung, Staatsterror und 
Folter den Betreibern des Terrorismus nur in 
die Hände. Man kann dies täglich im Nahen 
Osten verfolgen. Für Terroristen aller Art gab 
es zudem keine bessere Propaganda als die 
Folterbilder aus Abu Ghureib. In diesem Punkt 
hat Michael Howard also völlig Recht. Im Ge-
gensatz zu Martin van Crevelds Argumenten 
ist auch noch keineswegs ausgemacht, dass 
Kleinkriege und Terrorismus wirklich zum 
Zerfall der staatlichen Ordnung führen wer-

den. Auch das Gegenteil ist denkbar: Die Aus-
höhlung des Rechtsstaats, die Stärkung staatli-
cher Macht und sogar die Errichtung neuer to-
talitärer Regime. Die Ankündigungen von Prä-
sident Putin nach dem Massaker von Beslan 
lassen da Schlimmes befürchten. 

Doch hier bewegt man sich bereits im Be-
reich der Spekulationen. Soviel aber steht nach 
den überzeugenden Ausführungen von Peter 
Waldmann fest: Der Terrorismus stellt per se 
kein Thema für Militärhistoriker dar. Gibt es 
also nichts wirklich Neues über den Krieg zu 
berichten und können wir einfach mit den ver-
trauten Interpretationsinstrumenten weiter ar-
beiten? 

Ganz so einfach ist es wohl nicht. Schon seit 
längerem, nicht erst seit dem 11. September 
2001, lässt sich nämlich ein Trend beobachten, 
der langfristig von großer Bedeutung werden 
kann: Die Privatisierung des Krieges. Die Auf-
lösung der staatlichen Ordnung in weiten Tei-
len Zentralasiens, Südamerikas und Afrikas 
hat War Lords, privaten Organisationen und 
Privatarmeen den Boden bereitet. Das dadurch 
hervorgerufene Chaos des entstaatlichten 
Krieges wiederum hat private Sicherheitsfir-
men, wie das inzwischen aufgelöste südafri-
kanische Unternehmen „ Executive Outcomes“  
auf den Plan gerufen. Sie schufen und schaffen 
mit Söldnertruppen im Auftrag von internati-
onalen Konzernen, aber auch von Regierungen 
Sicherheitszonen zum Schutz von Rohstoff-
quellen, Transportwegen etc. Mitunter führen 
diese Sicherheitsfirmen sogar ihre eigenen Pri-
vatkriege. Erst kürzlich scheiterte ein Invasi-
onsversuch in Äquatorialguinea, der im Auf-
trag eines privaten Konsortiums die Regierung 
des ölreichen Landes stürzen sollte.15 Noch 
dramatischer ist aber wohl die Tatsache, dass 
nun auch etablierte Regierungen dazu überge-
hen, Sicherheitsaufgaben an Private zu über-
tragen. Das „ Outsourcen“  genuin militärischer 
Funktionen ist zur systematischen Politik des 
Pentagon im Irak und in Afghanistan gewor-
den. Selbst der Personenschutz wichtiger Men-
schen wurde von privaten Sicherheitskräften 
übernommen. Hinzu kommt, dass unange-
nehme Aufgaben wie Folter, Entführungen 
und die Bewachung besonders gefährdeter 
Einrichtungen gerne an Söldner übergeben 
werden, die man nicht auf den eigenen Perso-
nallisten führen muss und für die man notfalls 
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keine Verantwortung zu übernehmen 
braucht.16  

Martin van Crevelds düstere Prophezeiun-
gen scheinen wenigstens in dieser Hinsicht 
nicht ganz falsch zu liegen. Hier zeichnet sich 
ein Trend ab, der fundamentale Entwicklun-
gen seit dem 17. Jahrhundert infrage stellt. Die 
fortschreitende Verfestigung von Rechtsstaat 
und staatlichem Gewaltmonopol gehörte zum 
Grundbestandteil aufgeklärter Fortschritts-
hoffnung. Die drohende Privatisierung des 
Krieges, die mancherorts längst zur Realität 
geworden ist, trifft derlei Hoffnungen ins 
Mark. Die Weltgemeinschaft läuft Gefahr, in 
die finsteren Zeiten der privaten Kriegsunter-
nehmer und Condottieri zurückzufallen. Es 
wird Zeit - und hier ist van Creveld entschie-
den zu widersprechen - sich dieser Entwick-
lung entgegen zu stemmen.  

Noch ist nicht absehbar, welche Ausmaße 
der Trend zur Privatisierung des Krieges 
schließlich annehmen wird. Aber die Gefahr ist 
groß und bedarf daher dringend eingehender 
Analyse. Die moderne Militärgeschichte kann 
hierzu einen Beitrag leisten, indem sie sich mit 
historischer Tiefenschärfe und in Epochen ü-
bergreifender Zusammenarbeit mit der Ge-
schichte des staatlichen Gewaltmonopols, sei-
ner Vorgeschichte und seiner gegenwärtigen 
Gefährdung auseinandersetzt. Die auf Clau-
sewitz beruhende Methode wird auch hierbei 
hilfreich sein. Insofern brauchen wir in der Tat 
keine neuen Instrumente, aber wir müssen un-
ser teleologisches Weltbild hinterfragen.  

Der Arbeitskreis Militärgeschichte wird in 
diesem Sinne gemeinsam mit dem Arbeitskreis 
Historische Friedensforschung, dem Militärge-
schichtlichen Forschungsamt, dem Hamburger 
Institut für Sozialforschung und anderen Or-
ganisationen im Frühjahr 2006 eine große Kon-
ferenz über die Privatisierung des Krieges und 
das staatliche Gewaltmonopol abhalten. Dar-
über demnächst mehr. 
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Der russisch-japanische Krieg von 1904/1905 und seine Bedeutung für Sibi rien  
von Eva-Maria Stolberg 
 
1. Das Vorfeld des Russisch-Japanischen Krie-

ges: Diplomatie und Machtpolitik im Fernen Osten 
(1890-1904) 

Vor hundert Jahren begann mit dem Über-
fall Japans auf russische Kriegsschiffe vor Port 
Arthur am 26./ 27. Januar 1904 der Russisch-
Japanische Krieg, den der russische Innenmi-
nister V.K. Plehve in einer anfänglichen 
Kriegseuphorie als „ kleinen, kurzen Krieg“  
bezeichnete. Bereits 1895 hatte sich eine Kons-
tellation der Konfrontation herauskristallisiert. 
Im chinesisch-japanischen Frieden von Shimo-
noseki verlangten die japanischen Sieger die 
Abtretung der Halbinsel Liaodong, die Teil der 
Mandschurei und der russischen Einflusssphä-
re war. 1896 folgte ein russisch-chinesischer 
Vertrag (der sog. Li-Lobanov Vertrag), der die 
Grundlage für den strategisch begründeten 
Bau der Ostchinesischen Eisbahn schuf. Der 
Baubeginn der Ostchinesischen Eisenbahn, als 
Zweiglinie der Transsibirischen Eisenbahn, ist 
in einem größeren geopolitischen Kontext zu 
sehen. Russland ging es um eisfreie Häfen in 
der Mandschurei, die an die Transsibirische 
Eisenbahn angebunden werden sollten; durch 
zunehmenden wirtschaftlichen Einfluss geriet 
es in Konflikt mit Japan, das ebenfalls die Roh-
stoffe der Mandschurei (z.B. Kohle) begehrte. 
Dieser ökonomische Konflikt darf bei der Be-
trachtung des Russisch-Japanischen Krieges 
von 1904/ 1905 nicht ausgeblendet werden. 
Konzessionen besaß das Zarenreich – neben 
der Mandschurei – auch in den chinesischen 
Häfen Tianjin und Hankou. Damit kontrollier-
te Russland das Gelbe Meer, die auch in wirt-
schaftlicher Hinsicht wichtigste Verkehrsver-
bindung zwischen Nordostchina und Korea, 
was letztlich eine Bedrohung für die japani-
schen Interessen in der südlichen Mandschurei 
darstellte. In der russischen und japanischen 
Publizistik nahmen die Stimmen der Kriegs-
parteien zu. 1900 schrieb Fürst � sper Uch-
tomskij, einer der Berater Nikolaus II., dass das 
Russische Reich in Asien keine anderen Gren-
zen haben könne, als „ die den Kontinent um-
spülende blaue See“ . Der ganze asiatische Os-
ten müsse zu einem „ organischen“  Teil des 

Reiches werden, so wie es Sibirien bereits 
durch die „ Natur der Dinge“  geworden sei. 
Die dem japanischen Außenministerium nahe 
stehende Zeitung „ Jiji Shimpo“  sprach von ei-
nem „ Schicksalskampf“  zwischen Russland 
und Japan in Nordostasien. 

 Seit den neunziger Jahren hatten der Mili-
tärgouverneur Russisch-Fernosts (Provinz 
Primore), Pavel Unterberger, und die russi-
schen Botschafter in Tokyo, die Erfahrung in 
der Fernostpolitik besaßen, die Regierung in 
St. Petersburg vor einem möglichen Angriff 
der Japaner gewarnt. Die russische Botschaft in 
Tokyo berichtete regelmäßig über die Aufrüs-
tung des japanischen Heeres und der Marine. 
Die Warnungen wurden vom russischen 
Kriegsministerium in den Wind geschlagen. 
Sogar während seiner Reise in den Fernen Os-
ten leugnete Kriegsminister Kuropatkin die ja-
panische Bedrohung. In seinem Lagebericht an 
Zar Nikolaus II. vom November 1903 sah Ku-
ropatkin statt dessen einen Konflikt in Europa 
voraus. 

 
2. Die Fehleinschätzung des russischen Kriegs-

ministers Kuropatkin und die Folgen für die Mili-
tärpolitik in Sibirien und dem Russischen Fernen 
Osten  

Kuropatkins Einschätzung hatte weit rei-
chende Folge für die Militärpolitik in Sibirien 
und dem Russischen Fernen Osten. A ls am 27. 
Januar 1904 – im Zusammenhang mit dem ja-
panischen Angriff auf Port Arthur – in Sibirien 
der Kriegszustand erklärt wurde, war Vladi-
vostok, der bedeutendste Hafen und Festung 
im Russischen Fernen Osten, gegen einen ja-
panischen Angriff, mit dem gerechnet werden 
musste, in keinerlei Weise militärtechnisch ge-
sichert. Ebenso fehlte eine Überwachung des 
Amur und Ussuri. Eine fehlende Koordination 
zwischen zentralen und regionalen Behörden 
kennzeichnete die militärpolitische Lage.  

Verschiedene Gründe sollten Russlands 
Niederlage im Krieg bewirken. Da war nicht 
allein die fehlende Einsicht des russischen Ge-
neralstabs in die Analysen der sibirischen Mili-
täradministration. Persönliche Animositäten 
und Profilierungssucht der Generäle auf dem 
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mandschurischen Kriegsschauplatz verhinder-
ten eine effektive Strategie. Anweisungen des 
Generalstabs erreichten aufgrund administra-
tiver Behäbigkeit selten die sibirische und 
fernöstliche Peripherie. Umgekehrt führten 
sich die Generäle im Fernen Osten wie selbst-
herrliche warlords auf – eine Tatsache, die 
auch der japanischen Gegenaufklärung nicht 
verborgen blieb. Die regionalen Polizeibehör-
den in Sibirien erkannten das Problem der ja-
panischen Spionage und es wurde ein Erlass 
verfügt, dass sich japanische Migranten nicht 
mehr in den Städten entlang der Transsibiri-
schen Eisenbahn niederlassen durften.  

 Es zeigte sich darüber hinaus das grund-
sätzliche Problem des sibirischen Hinterlandes, 
nämlich das Fehlen adäquater administrativer 
Strukturen (einschließlich des Militärs). Vor 
dem Hintergrund des Russisch-Japanischen 
Krieges fand die Autorität der Zentrale im 
weiten Sibirien ihre Grenzen. A ls Japan am 27. 
Januar 1904 überraschend Port Arthur angriff, 
besaß Russland in den Militärbezirken Ostsibi-
riens und des Russischen Fernen Ostens nur 
98.000 Soldaten, überwiegend Kosakenver-
bände.  

  Von einer Kriegseuphorie in Sibirien und 
dem Russischen Fernen Osten konnte keine 
Rede sein. Dem Zentrum gelang es nicht, die 
Bevölkerung für den Patriotismus zu gewin-
nen. Ein Augenzeuge berichtete aus Vladi-
vostok, dass ungeachtet der Nähe zum Kriegs-
schauplatz die Bevölkerung mit der Auswei-
tung des Konfliktes auf das sibirische Hinter-
land nicht rechnete. Den Angriff auf Port Ar-
thur sah man als japanische Drohgebärde und 
vertrat die Ansicht, dass der Krieg in der Man-
dschurei nicht lange dauern werde. Die japani-
schen Einwohner Vladivostoks waren dagegen 
skeptischer und zogen es vor, in ihr Heimat-
land zurückzukehren. Panik ergriff erst die 
Bevölkerung Vladivostoks, als bekannt wurde, 
dass die Lebensmittelvorräte nur acht Monate 
reichen würden. Ähnlich war auch die Situati-
on im ostsibirischen Irkutsk, wo es nach Be-
ginn der russisch-japanischen Kampfhandlun-
gen zu Raub, Überfällen und Plünderungen 
kam.  

 Tatsächlich erschienen am 12. Februar 1904 
in der Bucht von Vladivostok japanische 
Kriegsschiffe unter Führung Togos, der später 
im Zweiten Weltkrieg der bedeutendste japa-

nische Admiral werden sollte. Im Gegensatz 
zum mandschurischen Kriegsschauplatz sind 
die russisch-japanischen Kampfhandlungen im 
Russischen Fernen Osten bisher nicht Gegens-
tand der historischen Forschung gewesen. 
Admiral Alekseev, Vertreter des russischen 
Generalstabes, rechnete bereits für den Februar 
mit der Landung japanischer Truppen in der 
Küstenprovinz Primore. Er hielt die mögliche 
Eroberung des Russischen Fernen Ostens 
durch die Japaner als einen ungeheuren Ge-
sichtsverlust Russlands im Pazifik und ordnete 
zur Verteidigung Vladivostoks die Entsen-
dung von Truppen aus Ostsibirien an. Für die 
in der Stadt Vladivostok aufgestellten Freiwil-
ligenverbände meldeten sich aber zuwenig 
Männer, da der Krieg bei der Bevölkerung sehr 
unbeliebt war.  

Logistische Probleme und die Moral der 
Soldaten verminderten die russische Kampffä-
higkeit im Fernen Osten. Obwohl die Transsi-
birische Eisenbahn 700.000 Soldaten und 
93.000 Pferde aus dem europäischen Russland 
an den mandschurischen Kriegsschauplatz 
brachte, war sie für den Transport schwerer 
Artillerie nicht geeignet. Eine militärische Inf-
rastruktur fehlte in Sibirien und dem Russi-
schen Fernen Osten. Munition musste über 
8.000 Kilometer aus dem europäischen Russ-
land transportiert werden, da eine regionale 
Verteidigungsindustrie fehlte. Die Transsibiri-
sche Eisenbahn war zudem nur einspurig; das 
Tempo der Züge überschritt nicht 12 Verst pro 
Stunde (1 Verst = 1,06 Kilometer). Aufgrund 
fehlender Dockanlagen konnte Vladivostok als 
Militärhafen nicht genutzt werden. Statt des-
sen wurde die Baltische Flotte um das Kap der 
Guten Hoffnung in den Fernen Osten ent-
sandt. Nach einer langen Reise und Aufenthalt 
in tropischen Gewässern entkräftet, waren die 
Mannschaften an das Klima im Fernen Osten 
nicht gewöhnt und wurden den Japanern ein 
leichter Gegner. Wie sehr die Russen auf „ ver-
lorenem Posten“  standen, zeigte das Ansinnen 
der russischen Regierung, die Seeroute durch 
das Nördliche Eismeer für Truppentransporte 
zu nutzen. Die 22 Schiffe, die in Großbritan-
nien angefertigt worden waren, und ein alter 
Rheindampfer erreichten nie ihren Bestim-
mungsort. 

 Disziplinlosigkeit und weit verbreiteter 
A lkoholismus untergruben den Kampfgeist 
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der russischen Truppen in der Mandschurei. 
Der Vodka war der beste Verbündete der Ja-
paner. Sowohl gewöhnliche Soldaten als auch 
Offiziere frönten der russischen „ Volkskrank-
heit“ . Zu Beginn des Krieges hatte die zaristi-
sche Regierung dafür gesorgt, dass der A lko-
hol zum Proviant der kämpfenden Truppe ge-
hörte. Allein im August 1904 erreichten 
300.000 Vedro ( 1 Vedro = 12,30 Liter) die man-
dschurische Front. Exzessiver Alkoholismus 
und andere Laster wie Vergewaltigungen und 
Vandalismus, unter denen vor allem die chine-
sische Bevölkerung zu leiden hatte, wurden 
immer wieder von russischen und ausländi-
schen Beobachtern beschrieben.  

 Heimweh und Selbstzweifel in einer frem-
den Umgebung riefen eine Missstimmung un-
ter den russischen Soldaten hervor: Warum 
fern von Zuhause für ein Stück chinesisches 
Land sterben? Desertionen, Selbstmord und 
Selbstverstümmelung standen für die Ver-
zweifelung der Soldaten. Es war die psychi-
sche Rebellion gegen die Unterwerfung des 
Individuums unter der Befehlshierarchie der 
Armee. Hunger, Krankheit und die Absurdität 
des Kriegs hatten formative Auswirkungen auf 
die soldatische Psyche. Sowohl im sibirischen 
Hinterland als auch an der mandschurischen 
Front fehlten Ärzte, und Medikamente waren 
rar – von einer psychologischen Betreuung der 
Soldaten ganz zu schweigen. Statt dessen wa-
ren die Soldaten für die wenigen Psychiater 
eher Studienobjekte. Desertion und Selbstver-
stümmelung als Form von militärischem Un-
gehorsam wurden von den russischen Militär-
psychiatern als „ Verrücktheit“  des einzelnen, 
nicht als Folge der Missstände in der Armee 
zurückgeführt. Soziale Devianz der Soldaten 
erfuhr damit eine Pathologisierung. Desertion, 
Selbstverstümmelung und Alkoholismus stan-
den für die Charakterlosigkeit und Asozialität 
des „ Defektmenschen“  in Uniform. Erstmals 
wurde im Russisch-Japanischen Krieg die 
Neurose studiert.  

 Die letzte Motivation der Soldaten 
schwand mit der Nachricht vom Petersburger 
“ Blutsonntag”  (9. Januar 1905). Unter dem 
Eindruck der revolutionären Ereignisse in der 
Heimat wünschten sie, die in Briefkontakt mit 
ihren Familien standen, nichts sehnlicher als 
die schnelle Rückkehr nach Hause und so kam 
es zu Massendesertionen. Die Tatsache, dass 

fast jeder zweiter Soldat die Front verließ, zeig-
te, dass die Ausübung staatlicher Gewalt an 
der sibirischen Peripherie in Frage gestellt 
wurde. Das Militär als soziale Integration ver-
sagte, so erzielten Präventions- und Sankti-
onsmöglichkeiten in dem weiträumigen Hin-
terland kaum eine Wirkung, denn hier boten 
sich günstige Gelegenheiten zur Flucht und 
zum Verstecken. Die nichtsesshaften Deserteu-
re lebten von Überfällen und Diebstählen. Die 
in Sibirien und Russisch-Fernost kaum institu-
tionalisierte Militärgerichtsbarkeit sah sich au-
ßerstande, Fahnenflucht zu sanktionieren. 
Wiederholt hatten die Soldaten – in der Mehr-
heit Bauern – in Petitionen den Generalstab 
und die Regierung unter Hinweis auf die an-
gespannte ökonomische Lage ihrer Familien 
gebeten, das mandschurische Abenteuer zu 
beenden. Obwohl die politische Agitation der 
Sozialdemokraten und Sozialrevolutionäre in 
der mandschurischen Armee nicht unbeträcht-
lich war, spielten vor allem persönliche Grün-
de der Soldaten wie Heimweh und Sehnsucht 
nach der Familie eine nicht zu unterschätzende 
Rolle. Persönliche Unzufriedenheit war ein i-
dealer Nährboden für politische Agitation. 
Diese betraf vor allem die ostsibirischen und 
fernöstlichen Militärbezirke, die als Versor-
gungsbasis der mandschurischen Armee dien-
ten. Zahlreiche Berichte von Beamten zeugen 
davon, dass die männliche Jugend in den sibi-
rischen Städten und Dörfern einen Widerwil-
len gegen den Krieg im Fernen Osten hegten, 
dies, obwohl in den Schulen patriotische Ver-
anstaltungen abgehalten wurden. Zum Bei-
spiel hatte der für Irkutsker Volksschulen zu-
ständige Leiter des Schulamtes, M.A. Za-
ostrovskij, vor Schülern und Lehrern einen 
Rede über die Bedeutung des Krieges mit Ja-
pan gehalten, in dem er an die patriotische Ge-
sinnung der jüngeren Generation ausdrücklich 
appellierte.  

 Gerade im Zusammenhang mit dem Krieg 
im Fernen Osten wurde die Schule in Sibirien 
zum Ort der Bildung der Nation und sollte in 
den Schülern nationales Bewusstsein wecken. 
Unterrichtet wurde in den Volksschulen wie 
auch Gymnasien die russische Nationalge-
schichte, die in der Glorifizierung der Roma-
novs ihren Ausdruck fand, wie auch die Er-
oberung Sibiriens durch die Russen, ihre Kul-
turmission in Asien. Zaostrovskijs Rede ist nur 
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ein Beispiel dafür, dass die Erziehung in den 
Dienst der Politik gestellt wurde. Den nationa-
len Mythos in der Öffentlichkeit pflegte nicht 
zuletzt das russische Militär. Während des 
Russisch-Japanischen Krieges wurden in zahl-
reichen sibirischen Städten öffentliche Vorträ-
ge von Offizieren über die militärischen Leis-
tungen der russischen Kosaken und Soldaten 
in der Geschichte Sibiriens vom 16. bis 19. 
Jahrhundert gehalten. So sprach zum Beispiel 
am 12. März 1904 Stabskapitän Sobolevskij vor 
der Irkutsker Öffentlichkeit über den ersten 
russischen Vorstoß zum Amur Mitte des 17. 
Jahrhunderts und die Entwicklung der Amur-
region vor Ausbruch des Russisch-Japanischen 
Krieges. Anlässlich des Vortrages spendeten 
Irkutsker Bürger 1.500 Rubel für die russische 
Pazifikflotte. 

 
3. Folgen der Niederlage 
Die Niederlage des Zarenreiches im Rus-

sisch-Japanischen Krieg von 1904/ 1905 legte 
die Grundlage für den Aufstieg Japans zur 
Großmacht im ostasiatisch-pazifischen Raum. 
Durch den Frieden von Portsmouth verlor 
Russland die eisfreien Häfen im Pazifik. Was 
die historische Forschung zum Russisch-
Japanischen Krieg übersehen hat, der Vertrag 
von Portsmouth hatte auch Auswirkungen auf 
Sibirien, denn Russland musste Japan Fische-
reikonzessionen in der Bering-See und dem 
Ochotskischen Meer einräumen. Das war eine 
Verpflichtung, die über die Intention des Frie-
densvertrages hinausging, da sie die Integrität 
russischer Hoheitsgewässer betraf. Der russi-
sche Historiker A leksandr Širokorad schätzt, 
dass die Ausfuhr von Fisch aus den Gewässern 
des Russischen Fernen Ostens durch die Japa-
ner sich zwischen 1907 und 1911 verdreifacht 
hat. Der Fisch wurde vor allem an Korea und 
China weiterverkauft. Japanische Fischfangun-
ternehmen ließen sich u. a. auf Kam� atka nie-
der. Die russische Seite befürchtete zu Recht 
durch die Konzessionen in der Mandschurei 
und Korea, den Verlust Sachalins sowie durch 
die Fischereirechte, die sie Japan einräumen 
musste, eine japanische Bedrohung für den 
angrenzenden Russischen Fernen Osten. In 
den Jahren 1907 bis zum Ersten Weltkrieg ver-
stärkte das Zarenreich daher seine Verteidi-
gungsanlagen in Priamur und Primore, die 
Amurflottille wurde ausgebaut. A llerdings 

bewirkte der Erste Weltkrieg einen Abzug von 
Soldaten und Kriegsgerät ins Baltikum und 
damit eine unzureichende Verteidigung des 
Russischen Fernen Ostens.  

 Der Frieden von Portsmouth wurde den-
noch mit Enttäuschung und Entrüstung in Ja-
pan aufgenommen. Neben den anarchistisch-
pazifistischen Strömungen kamen nach 1905 
auch andere zu ihrer Entfaltung. Der Milita-
rismus und ein übersteigerter Nationalismus 
sollten sich in der japanischen Geschichte als 
dauerhafter erweisen. Ein starker Impuls war 
durch den Sieg im Russisch-Japanischen Krieg 
gegeben worden, denn erstmals hatte Japan 
eine „ weiße Macht“  besiegt. Dieses Ereignis 
sollte auf Jahrzehnte hinaus das Nationalbe-
wusstsein stärken und begründete bis 1945 
den Nimbus von der Unschlagbarkeit der ja-
panischen Streitkräfte, der schon kurz nach 
Ende des Russisch-Japanischen Krieges Ein-
gang in die Schulbücher fand. In Balladen 
wurden die Heldentaten Admiral Togos und 
General Nogis besungen und zahlreiche 
Kriegsalben erschienen, was im übrigen in 
Kontrast zu der späteren Sibirien-Intervention 
steht, deren Scheitern jahrzehntelang tabuisiert 
wurde.  
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Quo vadis, BGS? 
Der Anfang des Bundesgrenzschutzes und seine Zwi tterrol le zwischen Pol izei  und M i l i tär (1951-
1956) 
von Frank Gerlich 

 
Im März 1951 ist der Bundesgrenzschutz 

(BGS) gegründet worden. Aber nur gut fünf 
Jahre später wechselten mehr als die Hälfte 
seiner Beamten zur dann ebenfalls neu ge-
gründeten Bundeswehr. Tatsächlich war der 
BGS in diesen fünf Jahren Gegenstand wech-
selnder politischer Vorgaben, die ihn entweder 
auf seine Rolle als Sonderpolizei des Bundes 
beschränkt oder ihn als Kaderformation einer 
künftigen Armee verstanden wissen wollten. 
Die Auseinandersetzungen fanden auch per-
sonell ihren Niederschlag im Gegenüber eines 
„ Polizeiflügels“  und eines „ Militärflügels“  in-
nerhalb des BGS und des Bundesinnenministe-
riums. Die Frühzeit des BGS bildete daher eine 
recht spannende Kette von Missverständnissen 
und Tabuisierungen (Georg Meyer). Sie war 
bereits in seiner Vorgeschichte angelegt. 

 
Die sicherheitspolitische Vorgeschichte des BGS 

Bundeskanzler Konrad Adenauer ernannte 
am 24. Mai 1950 General der Pz.Tr. a.D. Ger-
hard Graf von Schwerin zum „ Berater des 
Bundeskanzlers in Sicherheitsfragen“ , der im 
Bundeskanzleramt unter der Tarnbezeichnung 
„ Zentrale für Heimatdienst“  einen kleinen Stab 
aufbaute. Der Bundeskanzler verfolgte in sei-
ner Außenpolitik das primäre Ziel, durch 
Wiederaufrüstung im Rahmen der westlichen 
Verteidigungsbemühungen die Souveränität 
wiederzuerlangen. Die konkreten Sicherheits-
fragen standen ganz im Schatten des großen 
Plans. Es war Schwerins Aufgabe, ein breites 
Spektrum von Lösungsmodellen für eine even-
tuelle Beteiligung der Bundesrepublik an der 
Sicherung des Westens zu entwickeln. Zu den 
Modellen zählte – neben dem Aufbau militäri-
scher Verbände – die Polizei als Vorstufe eines 
westdeutschen Verteidigungsbeitrags, wozu 
diverse Entwürfe formuliert und zur Diskussi-
on gestellt wurden. Schwerins Modell einer 
mobilen Bundespolizei verknüpfte Optionen 
zur inneren und äußeren Sicherheitspolitik. 
Neben der polizeilichen inneren Sicherheit war 
der Schwerinschen Bundespolizei die Rolle als 
Kader für den verdeckten Aufbau militärischer 

Kontingente zugedacht. Nur deswegen war 
das Modell für Adenauer, der mit Hilfe einer 
solchen Zwischenlösung von der inneren zur 
äußeren Sicherheit gelangen wollte, von Rele-
vanz. 

Aber schon nach der Konferenz der Besat-
zungsmächte und der NATO-Außenminister 
im September 1950 in New York, als die Bun-
desrepublik in die Verhandlungen über eine 
künftige Sicherheitspolitik einbezogen wurde, 
ließ Adenauer die Polizeilösung als außenpoli-
tisches Mittel fallen und strebte nun den Auf-
bau militärischer Verbände ohne Umweg an. 
Der sicherheitspolitische Wendepunkt schien 
erreicht – die Konzepte zur inneren und äuße-
ren Sicherheit traten wieder auseinander. The-
odor Blank, seit dem 8. November 1950 „ Be-
auftragter [später: Bevollmächtigter] des Bun-
deskanzlers für die mit der Vermehrung der 
A lliierten Truppen zusammenhängenden Fra-
gen“ , löste im Auftrag des Kanzlers die „ Zent-
rale für Heimatdienst“  zum 30. November 
1950 auf. 

 
Die Gründung des Bundesgrenzschutzes 

Adenauer teilte den Alliierten Hohen 
Kommissaren am 12. Oktober 1950 mit, dass 
sich das Bundesministerium des Inneren (BMI) 
mit der Planung einer Bundespolizei befassen 
werde. Bundesinnenminister Robert Lehr legte 
am 25. November 1950 dem Bundeskabinett 
den Entwurf eines Bundesgrenzschutz-
Gesetzes vor, gestützt auf Art. 87 Abs. 1 Satz 2 
GG, laut dem durch Bundesgesetz Bundes-
grenzschutzbehörden eingerichtet werden 
können. Mit der Zustimmung der Bundestags-
opposition und der Genehmigung der Westal-
li ierten wurde der Bundesgrenzschutz im 
Frühjahr 1951 nach einem legislativen Ent-
scheidungsprozess von nur vier Monaten Dau-
er ins Leben gerufen. Lehr äußerte im Bundes-
tag die Absicht, die BGS-Behörden mit eigenen 
Exekutivkräften in Form kasernierter und 
vollmotorisierter Einheiten auszustatten. Die 
SPD äußerte die Besorgnis, dass auf dem Um-
weg über den BGS eine Remilitarisierung be-
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wirkt werden könnte. Dieser Besorgnis trat 
Lehr im Bundestag am 15. Februar 1951 mit 
der Versicherung entgegen, er werde mit allen 
ihm zu Gebote stehenden Mitteln dafür eintre-
ten, „ dass die künftigen BGS-Behörden als ech-
te Polizei-Behörden der verfassungsmäßigen 
Ordnung dienen und ihre Kräfte zum Wohle 
unseres Volkes für seine innere Freiheit und 
seine Sicherheit eingesetzt würden“ . 

Aus dem Wortlaut des Art. 87 Abs. 1 Satz 2 
GG sowie des 1. BGSG (16. März 1951) geht 
hervor, dass der Bund sich für Zwecke eines 
Grenzschutzes einen bundeseigenen Unterbau 
mit Ober-, Mittel- und Unterbehörden schaffen 
kann. Dieses Ziel verfolgte die Bundesregie-
rung im Gesetzgebungsprozess des 1. BGSG. 
Speziell die Oberbehörde des BGS – das BGS-
Oberkommando (sic!) – sollte das BMI von 
nicht-ministerieller Tätigkeit entlasten. Der 
Ausschuss des Bundestages für Angelegenhei-
ten der inneren Verwaltung lehnte das jedoch 
ab, da eine eigene Oberbehörde höhere Kosten 
verursache und die unmittelbare Unterstellung 
des BGS unter den Bundesinnenminister eine 
bessere Kontrolle durch das Parlament sichere. 
Das Plenum des Bundestages schloss sich dem 
an, so dass die für das BGS-Oberkommando 
vorgesehenen Aufgaben dem BMI unmittelbar 
übertragen werden mussten. Als Muster für 
die Gliederung der BGS-Mittelbehörden diente 
der Aufbau einer Infanterie-Brigade (Grenz-
schutzkommando), die aus zwei Regimentern 
(BGS-Gruppen), je drei Bataillonen (BGS-
Abteilungen), je drei Kompanien (BGS-
Hundertschaften) usw. zusammengesetzt war. 
Die Bundesregierung beschloss am 23. Juni 
1951, in jedem der an die DDR angrenzenden 
Bundesländer eine BGS-Mittelbehörde in Form 
eines Grenzschutzkommandos (GSK) zu er-
richten. Am 1. Juli 1951 wurde zusätzlich der 
Seegrenzschutz-Verband des BGS in der ehe-
maligen Unterseeboot-Schule in Neustadt 
(Holstein) aufgestellt. 

Die Soll-Stärke des BGS wurde nicht per 
Gesetz geregelt, sondern durch Beschluss des 
Bundestages vom 15. Februar 1951 auf 10.000 
Mann festgesetzt. Bei der Offizier-
Bewerbungsstelle lagen 1951 für 452 BGS-
Offizierstellen rund 41.000 Bewerbungen vor! 
Man griff bei der Besetzung der Offiziers- und 
Zugführerplanstellen bewusst und ausschließ-
lich auf ehemalige Polizeibeamte und Wehr-

machtsangehörige zurück, die Erfahrung bei 
der Verwendung in vollmotorisierten Einhei-
ten und Verbänden hatten. Laut DDR-Literatur 
handelte es sich bei 62 % der neu eingestellten 
Führungskräfte um ehemalige Wehrmachtsof-
fiziere, bei 31 % um ehemalige Polizeikräfte, 
die 1935 zur Wehrmacht übergetreten waren, 
und bei 7 % um ehemalige Polizisten. Die 
westdeutsche Literatur liefert über die Her-
kunft des Führungspersonals keine Auskunft. 

Am 19. September 1952 beschloss das Bun-
deskabinett eine Vergrößerung des BGS auf 
20.000 Mann, der Bundestag bestätigte die Ver-
größerung am 19. Juni 1953. Das wurde aus 
drei Gründen für notwendig erachtet. Die Op-
tion, eine Bundesbereitschaftspolizei zu schaf-
fen, konnte aufgrund der Haltung von CSU 
und BP nicht genutzt werden. Die Aufstellung 
der Bereitschaftspolizeien der Länder ging nur 
schleppend voran. Schließlich wurden die An-
zahl der BGS-Truppenverbände und ihre 
Einsatzfähigkeit durch die in Ausbildung be-
findlichen Dienstanfänger und den rund 1.000 
Mann benötigenden Bundespasskontroll-
dienst/ BGS-Einzeldienst gemindert. 

 
Der BGS im „ Flügelkampf“  

A llerdings dachte und sprach der BGS in 
den Anfangsjahren keineswegs mit einem 
Geist und einer Stimme. Vielmehr standen sich 
im BGS ein „ Polizei“ - und ein „ Militärflügel“  
gegenüber. Der starke, ausschlaggebende „ Po-
lizeiflügel“  auf Ministeriumsebene wehrte sich 
gegen die Behauptung, es handele sich beim 
BGS doch um getarntes Militär, und verteidig-
te bis 1956 die Unabhängigkeit des BGS von 
den Streitkräften. Sein Exponent hieß Ludwig 
Dierske, der als Ministerialrat von Juli 1951 bis 
Juni 1956 Personalreferent und von Juli 1951 
bis Juli 1954 in Personalunion Referent für das 
Bildungswesen des BGS war. Nach dem Ersten 
Weltkrieg war Dierske zur preußischen 
Schutzpolizei gegangen und unter Preußens 
Innenminister Carl Severing als Polizeihaupt-
mann Personal-Sachbearbeiter geworden. Im 
Zweiten Weltkrieg diente er als Hauptmann 
der Reserve beim Flakstab Oslo. Die ehemali-
gen Wehrmachtoffiziere im BGS schrieben 
Dierskes Polizei-Gesinnung der Tatsache zu, 
dass von insgesamt sieben BGS-
Regimentskommandeuren sechs früher zur 
Schutz- oder Landespolizei gehörten. Dierske 
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selbst äußerst sich ex post abwägend zum Du-
alismus von polizeilicher und militärischer 
Einsatzmöglichkeit des BGS: 

„ Es soll durchaus zugegeben werden, dass 
manche Sprachregelung im BGS und manche 
Übungsanlage zu sehr von militärischen Er-
wägungen her bestimmt war, aber die Grenze 
zwischen polizeilichem und militärischem Ein-
satz an der SBZ-DL war, weil ‚dem eigenen 
Willen der unabhängige Wille des Störers be-
gegnet‘, nur sehr schwer zu ziehen.“  

Andererseits existierte auf der oberen Etage 
des BGS und in der „ Truppe“  ein beachtens-
werter „ Militärflügel“ . An höchster Stelle ge-
hörte General der Infanterie a.D. und Ministe-
rialdirigent Gerhard Matzky, Unterabteilungs-
leiter im BMI und Inspekteur des BGS, zu den 
„ Militärs“ . Er war von 1957 bis 1960 erster 
Kommandierender General des I. Korps der 
Bundeswehr (Münster). Daneben gehörten die 
später in der Bundeswehr Generalsränge errei-
chenden Obersten i.BGS Christian Schaeder 
und Werner Haag sowie Brigadegeneral i.BGS 
Kurt Spitzer dieser Gesinnungsfraktion an. Die 
Herren betrachteten den BGS als Vorläufer für 
die erwartete Aufstellung deutscher Streitkräf-
te, was wohl die verbreitete Auffassung der 
BGS-Beamten in der „ Truppe“  war. Auch der 
ungediente freiwillige Nachwuchs für den ein-
fachen, mittleren und höheren Dienst fasste in 
der Mehrzahl seine Ausbildung als Vorberei-
tung für eine künftige militärische Verwen-
dung auf. 

Am 4. November 1955 empfahl der erst 
wenige Wochen vorher eingerichtete Bundes-
verteidigungsrat der Bundesregierung überra-
schend, die „ BGS-Soldaten“  für einen effekti-
ven Aufbau der Bundeswehr zu übernehmen. 
Der stellvertretende Vorsitzende, Franz Josef 
Strauß, damals Bundesminister für Atomfra-
gen, hatte bereits vorgeschlagen, die einge-
spielten Grenzschutz-Bataillone komplett als 
Infanterie-Kader in die Bundeswehr zu über-
nehmen. Bundesverteidigungsminister Blank 
war auf diesen „ Überfall“  nicht vorbereitet 
und wusste dazu nichts zu sagen. Der Antrag 
wurde angenommen. Vor dem Bundeskabinett 
wehrte sich Blank gegen die Übernahme ge-
schlossener Einheiten des BGS, was den BGS-
Angehörigen keineswegs unbekannt geblieben 
ist. Das Bundeskabinett beschloss am 11. No-
vember 1955: 

„ Der BGS wird auf der Grundlage der frei-
willigen Entscheidung der Grenzjäger zur be-
schleunigten Aufstellung der Streitkräfte ver-
wendet. Die Bundesregierung wird die zur 
Durchführung dieses Beschlusses notwendi-
gen gesetzlichen Maßnahmen dem Bundestag 
vorschlagen. Das BMI und das BMVtdg. haben 
begonnen, die erforderlichen Maßnahmen 
durchzuführen.“  

Der Beschluss der Bundesregierung löste 
auch noch drei Wochen später in der Beratung 
des Ausschusses für Fragen der europäischen 
Sicherheit am 2. Dezember 1955 Überraschung 
und Verwunderung aus, stand er doch im 
krassen Gegensatz zur bisherigen eigentümli-
chen gegenseitigen Abstinenz von BMI und 
BGS einerseits und Amt Blank/ BMVtdg. ande-
rerseits. Weshalb dieser plötzlicher Sinnes-
wandel, der ja den äußersten Fall, die gänzli-
che Preisgabe der Verbände des BGS, ein-
schloss? Bundesverteidigungsminister Blank 
äußerte sich dazu sehr zurückhaltend und be-
kräftigte auf die Frage des Ausschussvorsit-
zenden Richard Jaeger, die Initiative sei nicht 
von ihm persönlich ausgegangen. Bundesin-
nenminister Gerhard Schröder bekannte, 
nachdem ihn Jaeger für seine über Ressort-
grenzen hinaus denkende Haltung gelobt hat-
te, er habe darin eine „ nationale Priorität“  ge-
sehen. 

 
Die Übertritte in die Bundeswehr – eine zweite 
Überraschung 

Indem der Bundestag in die Kabinettsvor-
lage des 2. BGSG eine Vorschrift einbaute, die 
dem Verteidigungsminister das Recht konze-
dierte, einzelne BGS-Angehörige nach Belieben 
abzuweisen, entsprach er Blanks Wünschen. 
Das 2. BGSG, das am 30. Mai 1956 verkündet 
wurde und am 31. Mai 1956 in Kraft trat, zog 
überdies zwar den BGS zum Aufbau der Bun-
deswehr heran (§ 1 Abs. 1), und der Bundes-
minister für Verteidigung erhielt die Ermäch-
tigung, aus den bestehenden Verbänden des 
BGS Verbände der Bundeswehr aufzustellen (§ 
1 Abs. 2). Aber zugleich gab es jedem BGS-
Angehörigen die Möglichkeit, binnen eines 
Monats nach Inkrafttreten des Gesetzes die 
Überführung in die Bundeswehr abzulehnen 
und beim BGS zu bleiben („ negative Options-
klausel“ , § 2 Abs. 3).  



Quo vadis,  BGS? Vom Anfang des Bundesgrenzschutzes 

 

22

Die BGS-Truppe bot sich mit ihren gut aus-
gebildeten paramilitärischen Verbänden als 
Kadertruppe zum Aufbau von Streitkräften an, 
durch die der BGS ohnehin einen wesentlichen 
Teil seiner ursprünglichen Existenzberechti-
gung verlor (Hans Ehlert). Tatsächlich aber 
entschieden sich überraschend viele Vollzugs-
beamte, nämlich 42,4 % (7.042) von insgesamt 
16.614, für den Verbleib im BGS. Es wechselten 
daher 57,6 % (9.572) des Personals der BGS-
Truppe am 1. Juli 1956 Uniform und Berufssta-
tus. Überproportional vertreten waren darun-
ter die Offiziere, die sich zu 77,5 % (593) der 
Bundeswehr anschlossen. Da Bundesinnenmi-
nister Schröder auf eine Wiederaufstellung des 
Seegrenzschutzes verzichtet hatte, gingen auch 
fast 86 % der BGS-Gruppe See zur Bundesma-
rine. Das war aber so ungefähr die Quote, die 
für den ganzen BGS erwartet worden war. Der 
BGS-Verband, die Interessenvertretung der 
BGS-Angehörigen, hatte ausdrücklich mit über 
80 % an Übertrittswilligen gerechnet, das BMI 
sogar mit 85 %. 

„ Der Spiegel“  vom 11. Juli 1956 bewertet 
das Ergebnis als Niederlage des Bundesvertei-
digungsministers Blank und schreibt: 

„ Die gewohnt dröhnende Selbstgefälligkeit 
Theo Blanks ist seit dem Montag vergangener 
Woche etwas sanfteren Tönen gewichen. Der 
Schnellplaner Blank, dessen Übermut bis da-
hin weder in der Vernunft noch im Takt eine 
Grenze fand, hat einen Stoß einstecken müs-
sen, von dem er sich so schnell nicht erholen 
wird.“  

Der BGS stellte, so ist aus Blanks Aussagen 
vor dem Ausschuss des Bundestags für Fragen 
der europäischen Sicherheit am 2. Dezember 
1955 zu schließen, für die Dienststelle Blank 
allerdings eine nahezu unbekannte Größe dar. 
Ein bedeutender Grund dafür ist, dass Blanks 
Dienststelle keinesfalls den Entmilitarisie-
rungsbestimmungen der drei westlichen Sie-
germächte zuwiderhandeln und den BGS als 
„ Schwarze Reichswehr“  in Verdacht bringen 
wollte. Deshalb war es für Blank undenkbar, 
den BGS als eine Art Lehr- und Versuchstrup-
pe seiner Dienststelle zu betrachten. Deshalb 
verboten sich offizielle Kontakte zwischen bei-
den Einrichtungen. Neben der eigentümlichen 
gegenseitigen Abstinenz zwischen dem Innen-
ausschuss des Bundestages und den leitenden 
Stellen des BGS im BMI einerseits und anderen 

parlamentarischen Gremien und der Dienst-
stelle Blank andererseits kam es nur zu gele-
gentlichen persönlichen Kontakten alter Ka-
meraden – dieser Angestellte in der Dienststel-
le Blank, jener Offizier im BGS. Dabei waren 
die Beziehungen ehemaliger Marineoffiziere 
am intensivsten, was auf die besonders enge 
Kameradschaft in Reichs- und Kriegsmarine 
zurückzuführen ist. 

Mag das Entscheidungsergebnis auch als 
eine Art interner Sieg des „ Polizeiflügels“  er-
scheinen, so ist die überraschend geringe Zahl 
an Übertrittswilligen doch auf die unverkenn-
bare Voreingenommenheit der Dienststelle 
Blank gegenüber dem BGS zurückzuführen. 
Sie hat im BGS anhaltend die Bereitschaft ge-
schmälert, ohne weiteres zu den Streitkräften 
überzutreten, was zunächst als Selbstverständ-
lichkeit gegolten hatte. Zu Blanks Voreinge-
nommenheit gegenüber dem BGS schreibt 
„ Der Spiegel“  (2. November 1955) und spricht 
damit implizit bereits die zukünftige Ausei-
nandersetzung innerhalb der Bundeswehr 
zwischen den so genannten Reformern und 
Traditionalisten an: 

„ Aus welcher Quelle Blanks Bedenken flie-
ßen, ist unschwer zu erraten. Es war Blanks 
Reform-Geist, der Major im Generalstab außer 
Diensten Graf Baudissin, Referent der Gruppe 
‚Innere Führung‘ im Verteidigungsministeri-
um, der schon vor Jahresfrist mit der Parole 
hausieren ging, der Grenzschutz als Infanterie-
Kader werde dem ‚Bürger in Uniform‘ den 
Todesstoß versetzen. Denn alte Kommiss-
Unarten hätten im Grenzschutz neue Blüten 
getrieben.“  

Die Bundesregierung beabsichtigte, mit 
dem BGS den militärischen Grundstock für 
drei Grenadierdivisionen zu bilden. Dazu war 
die Überführung von Verbänden, nicht von 
Einzelpersonen geplant. Aber ließ das die er-
heblich hinter den Erwartungen zurückgeblie-
bene Übertrittsquote zu? Hinzu kommt, dass 
die BGS-Offiziere, -Unteroffiziere und -
Grenzjäger und auch die einzelnen Verbände 
sich ganz unterschiedlich verhielten. Um den 
Nutzeffekt der Übergetretenen für den Aufbau 
der Bundeswehr beurteilen zu können, muss 
deren Verwendung in den neuen Streitkräften 
quellengesättigt untersucht werden. Das steht 
noch aus. 
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WISSENSCHAFTLICHE PROJEKTE 

„ Besondere M aßnahmen“ . Wei tergabe, Ausführung und Akzeptanz des Kommissarbefehls im 
Ostheer 1941/42 (Dissertation) 
von Felix Römer 

 
Die Geschichte des so genannten Kommis-

sarbefehls, des völkerrechtswidrigen „ Führer-
erlasses“ , der dem deutschen Ostheer die so-
fortige, verfahrenslose Exekution aller kriegs-
gefangenen sowjetischen Politoffiziere wäh-
rend des „ Unternehmens Barbarossa“  vor-
schrieb, ist noch immer umstritten. Obwohl die 
moderne Militärgeschichtsschreibung mittler-
weile zu der Auffassung gelangt ist, dass die 
„ verbrecherischen Befehle [...] überwiegend 
von den Divisionen, Korps und Armeen an der 
Ostfront ausgeführt“  (Müller/ Ueberschär 
2.000) worden sind, verstummen die Stimmen 
nicht, die im Gegenteil der Mehrzahl der deut-
schen Frontverbände attestieren, die Ausfüh-
rung des Kommissarbefehls auf Grund morali-
scher Bedenken umgangen und verweigert zu 
haben. Die Kontinuität der Kontroverse offen-
barte sich zuletzt auf der Washingtoner Jahres-
tagung der German Studies Association im 
Oktober des vergangenen Jahres: Dort stand 
ein Vortrag über die Umsetzung des Kommis-
sarbefehls bei der 17. Armee auf dem Pro-
gramm (Session 152), der in eine Sektion über 
deutschen Widerstand gegen den Nationalso-
zialismus integriert war und auch zu einem 
entsprechenden Ergebnis kam.  

Die Ursachen für das Fortdauern der De-
batte und die Spannbreite der konkurrieren-
den Deutungsangebote liegen vor allem in ei-
nem Forschungsdefizit: Eine Monographie 
zum Thema fehlt nach wie vor, die Möglich-
keiten zur Erforschung dieses Komplexes sind 
noch nicht ausgeschöpft. Auch Jürgen Förster 
wies in seinem grundlegenden und bis heute 
maßgeblichen Beitrag aus dem Jahr 1983 
(DRZW Bd. 4) darauf hin, dass „ eine quantifi-
zierende Untersuchung noch immer aussteht“ . 
Die bislang vorliegenden Arbeiten sind para-
digmatisch angelegt, die Auswahl der Unter-
suchungsbereiche erfolgte stichprobenartig – 
eine flächendeckende Untersuchung über die 
Handhabung des Kommissarbefehls im ge-
samten Ostheer dagegen stellt ein Forschungs-
desiderat dar.  

 Es ist das Ziel des Dissertationsprojektes, 
diese Lücke zu schließen. Der Beobachtungs-
horizont der Untersuchung erstreckt sich da-
her auf das Ostheer in seiner gesamten quanti-
tativen Breite und hierarchischen Tiefe: Erst-
mals werden die für die Fragestellung relevan-
ten Aktenbestände sämtlicher Kommandobe-
hörden der deutschen Ostfront systematisch 
erschlossen. Im Mittelpunkt der Quellenre-
cherche steht die Aktenüberlieferung der 
Feindnachrichtenabteilungen (3. Generalstabs-
abteilung/ Ic-Abteilung) der deutschen Gene-
ralstäbe, die nicht nur auf Grund ihres ressort-
spezifischen Aufgabenfeldes, sondern auch 
nach den ausdrücklichen Vorgaben des Kom-
missarbefehls zuständig für die Weitergabe 
und Befehlskontrolle der „ Richtlinien für die 
Behandlung politischer Kommissare“  waren. 
Daher werden die Aktenbestände der Ic-
Abteilungen sämtlicher Kommandobehörden 
auf allen hierarchischen Ebenen des Ostheeres 
vollständig gesichtet und ausgewertet. Der 
Untersuchungszeitraum umfasst dabei die Zeit 
der Entstehung, Übermittlung und Geltung 
des Kommissarbefehls vom Frühjahr 1941 bis 
zum Frühsommer 1942, als Hitler seinen Erlass 
außer Kraft setzen ließ.  

 Der methodische Ansatz gewährleistet die 
nahezu vollständige Erfassung der Vollzugs-
meldungen und ermöglicht es damit erstmals, 
statistisch fundierte Erkenntnisse über das 
Ausmaß der Realisierung der Vernichtungspo-
litik während der ersten Phase des deutsch-
sowjetischen Krieges zu gewinnen. Dadurch 
soll mehr Klarheit darüber geschaffen werden, 
in welchem Umfang der Kommissarbefehl im 
Gefechtsgebiet der Ostfront tatsächlich zur 
Ausführung gelangt ist. Neben der Quantifi-
zierung der Auswirkungen des Kommissarbe-
fehls ist das Erkenntnisinteresse des For-
schungsprojektes auch auf die praktische 
Handhabung der Verfügung im Kriegsalltag 
gerichtet, die Grenzen der Handlungsspiel-
räume und nicht zuletzt auf die Motive, die bei 
der Exekution der „ verbrecherischen Befehle“  
handlungsbestimmend waren.  
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 Komplementär zum Fragenkomplex der 
Umsetzung des Befehls während des Russ-
landfeldzuges rückt außerdem ein bislang in 
der Forschung nur wenig beachteter Aspekt 
der Geschichte des Kommissarbefehls in das 
Blickfeld: nämlich seine Weitergabe und 
Kommunizierung in der Vorbereitungsphase 
des Feldzuges. Die Rekonstruktion der Be-
fehlsketten bei der Weiterleitung der Verfü-
gung innerhalb der Hierarchie des Ostheeres 
dient zunächst einmal der ideologiekritischen 
Überprüfung der immer wieder geäußerten 
Behauptung, dass viele Truppenführer ihren 
Verbänden den Kommissarbefehl gar nicht 
erst bekannt gegeben hätten, um seine Ausfüh-
rung zu verhindern. Zudem gewährt die Quel-
lendokumentation zu diesem Komplex viel-
fach tiefe Einblicke in den Vorgang der Rezep-
tion und Adaption des Kommissarbefehls in 
den deutschen Kommandobehörden: Dort, wo 
in den Protokollen und Besprechungsnotizen 
Kommentierungen, Erörterungen und ähnliche 
Qualifizierungen überliefert sind, ermöglichen 
die Quellen mitunter direkte Rückschlüsse auf 
das Maß an Zustimmung, das der Erlass in 
dem jeweiligen Stab gefunden hat. Damit trägt 
die Beschäftigung mit dem Hergang der Wei-
tergabe des Kommissarbefehls unmittelbar zur 
Auseinandersetzung mit der Leitfrage des Dis-
sertationsprojektes bei: Das übergeordnete In-
teresse gilt der Fragestellung, wie viel Akzep-

tanz der Kommissarbefehl im Ostheer gefun-
den hat, oder ob der Erlass tatsächlich, wie oft 
behauptet wurde, in den Kommandobehörden 
und Truppenverbänden an der Ostfront auf 
Ablehnung gestoßen ist.  

 Die bisherige Forschungsarbeit hat erge-
ben, dass der Kommissarbefehl in den meisten 
Großverbänden des Ostheeres befolgt worden 
ist. Auf der anderen Seite hat die Quellenre-
cherche die ersten zeitgenössischen Nachweise 
dafür hervorgebracht, dass einzelne Truppen-
führer die Ausführung des Befehls in ihren 
Frontabschnitten tatsächlich untersagt haben. 
Der methodische Ansatz macht ein breites 
Verhaltensspektrum sichtbar, das von der ei-
genständigen Radikalisierung der Vernich-
tungspolitik über das befehlskonforme Verhal-
ten bis hin zur Verweigerung des Befehls 
reichte, wobei das konforme Verhalten am 
weitesten verbreitet war. Das bislang beste-
hende düstere Bild wird somit insgesamt bes-
tätigt, erhält aber jetzt deutlich mehr Graustu-
fen und Konturen, wird präziser und differen-
zierter. Das Dissertationsprojekt wird betreut 
von Prof. Dr. Uwe Liszkowski, Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel, und wird durch 
die Gerda-Henkel-Stiftung gefördert.  

 
Felix Römer, M.A., Dreikönigstraße 25, 79102 
Freiburg i. Br., E-Mail: felixroemer@compuserve.de

Entwick lung und Produktion deutscher Panzer im I I I . Reich (M agisterarbei t) 
von Philippe Eyerchet 

 
Schon nach Kriegsende, Anfang der zwan-

ziger Jahre, begann die Militärführung der 
Reichswehr über die Gründe der Niederlage 
des Ersten Weltkriegs nachzudenken. Man 
kam zu dem Ergebnis, dass Deutschland, falls 
es in Zukunft einen Krieg führen müsste, die-
sen möglichst schnell und erfolgreich beenden 
sollte. Daher habe Deutschland einen "Blitz-
krieg" zu führen, unter Einsatz von schnellen 
Panzern, die mit Unterstützung der Luftwaffe 
weit vorne operieren, ohne auf die Infanterie 
zu warten. 

Diese Blitzkriegstrategie sollte die techni-
sche Entwicklung von Panzern vorantreiben. 
Der Panzerkampfwagen I wurde kurz nach 
der nationalsozialistischen Machtübernahme 
bestellt und bei dem Reichsparteitag in Nürn-

berg 1935 vorgeführt. Die Entwicklung des 
Panzerkampfwagens II folgte kurze Zeit spä-
ter, weil der erste sich als zu schwach erwiesen 
hatte. Noch vor dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkriegs wurden die Panzerkampfwagen III 
und IV entwickelt.  

Es stellt sich die Frage, wie Deutschland, 
ein Land, das von der Weltwirtschaftskrise 
schwer getroffen worden war, so viele Res-
sourcen für die Wiederbewaffnung mobilisie-
ren konnte. 

Eine autoritäre, innerbetriebliche Ordnung 
und die Mobilisierung der Facharbeiter durch 
Dienstverpflichtung ermöglichten es den Fir-
men, die staatlichen Produktionswünsche er-
folgreich zu erfüllen. Sobald das Reich einen 
neuen Typ von Panzerkampfwagen anforder-
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te, beteiligten sich alle Firmen an einem Wett-
bewerb. Nach der Vorführung der verschiede-
nen Prototypen wurde das beste Modell aus-
gewählt, das danach nicht nur von der entwi-
ckelnden Firma, sondern von allen Firmen zu-
sammen in Serie produziert wurde. Dieses 
System, eine Mischung aus Konkurrenz und 
Kooperation, erlaubte es dem Reich, den bes-
ten Panzertyp in großer Zahl und in kürzester 
Zeit zu erhalten. Durch die Panzerproduktion 
konnten zudem viele Arbeitsplätze in der Rüs-
tungsindustrie geschaffen werden, was das 
Regime als weiteren Erfolg für sich ausgeben 
konnte. 

Das Wechselspiel zwischen privaten und 
öffentlichen Betrieben, zwischen Managern 
und Parteigenossen war jedoch nicht nur mit 
dem Vorteil einer effizienten Funktionsweise 
verbunden, sondern auch mit dem Nachteil 
der Korruption behaftet. Die wirtschaftliche 
Wiederbelebung durch die Wiederbewaff-
nung, die durch eine Verschuldung des Reichs 
ermöglicht wurde, führte kurz vor Kriegsaus-
bruch, im Januar 1939, zur Entlassung des ge-
samten Reichsbankdirektoriums, dessen Präsi-
dent, H jalmar Schacht, seine Ängste und Ent-
täuschungen Hitler in einem Memorandum 
dargelegt hatte. 

Ein weiterer Aspekt dieser Problematik lag 
in der Rolle des Oberkommando des Heeres, 
das als Schnittstelle zwischen den Betrieben 
und den Panzerdivisionen fungierte. Eine wei-
tere Voraussetzung für den Erfolg eines Blitz-
kriegs fand sich in der sehr guten Ausbildung 
der Panzerbesatzungen und Stabsoffiziere.  

Mit dem Einsatz des russischen T 34 an der 
Ostfront kam im Herbst 1941 der Blitzkrieg 
zum Stillstand. Dies führte zu einem deutsch-
russischen Wettlauf in der Entwicklung von 
Bewaffnung und Panzerung. Nach dem Desas-
ter von Stalingrad mussten Lösungen gefun-
den werden, um die zahlenmäßige deutsche 

Unterlegenheit auszugleichen. Daher schlug 
Generalfeldmarschall Erich von Manstein das 
Konzept der "mobilen Verteidigung" vor. 

Dem ausgebliebenen Sieg im Osten, im Jah-
re 1941, folgte nun ein Beharrungskrieg. Für 
die darauffolgenden Abwehrkämpfe benötigte 
die deutsche Armee schwerere Panzer als den 
Panzerkampfwagen IV. Die deutsche Antwort 
auf den T 34 hieß "Tiger" und "Panther". Im 
letzten Kriegsjahr kam dann noch der "Königs-
tiger" zum Einsatz, der "Maus" konnte hinge-
gen nicht mehr eingesetzt werden. Sein Einsatz 
hätte das Kriegsgeschehen ohnehin nicht mehr 
beeinflussen können, weil die zahlenmäßige 
Überlegenheit der alli ierten und russischen 
Panzer erdrückend war. 

Die Funktionsweise des militärisch-
industriellen Komplexes unter Speer bezeich-
nete dieser in seinen Erinnerungen als "organi-
sierte Improvisation". Die negativen Auswir-
kungen der alliierten Luftangriffe wurden 
durch diese neue Organisationsstruktur ge-
mildert. Die Idee war, dass eine Fabrik gleich-
zeitig mehrere Panzertypen herstellte und so-
mit jeder Panzertyp an mehreren Orten pro-
duziert wurde. Dieses System stellte hohe An-
forderungen an die Menschen, die an der Spit-
ze der Industrie tätig waren. Sie mussten mit 
zahlreichen Schwierigkeiten fertig werden, um 
die Produktionsquoten zu erreichen. Trotzdem 
konnten Monat für Monat mehr und mehr 
Panzer an die Fronten geschickt werden.  

Die Mobilisierung der Wirtschaft gelang 
dem Rüstungsminister leicht, da Goebbels in 
seiner berühmten Rede über den totalen Krieg 
im Berliner Sportpalast im Februar 1943 die 
ideologisch-propagandistischen Grundlagen 
vorgegeben hatte. 

 
Philippe Eyerchet, 3 rue du Gehren, F-68127 Blitz-
heim, E-Mail: philippe.eyerchet@wanadoo.fr 
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HISTORISCHE ORTE, INSTITUTIONEN UND FORSCHUNGSBEREICHE 

M ehr Krieg als Frieden – Das M usée Guerre et Paix en Ardennes in Novion-Porcien 
von Tobias Arand 

 
Die Ardennen waren in den letzten Jahr-

hunderten häufig Schauplatz schwerer kriege-
rischer Auseinandersetzungen. Es sei nur an 
die Schlacht von Sedan, die Kämpfe an der 
Westfront des Ersten Weltkriegs oder Man-
steins „ Sichelschnitt“  erinnert, um die Bedeu-
tung des Themas Krieg in dieser Region 
Frankreichs zu verstehen. Aus diesem Grund, 
aber auch um die Region Cham-
pagne/ Ardennen zwischen Reims und Char-
leville-Mézières weiter touristisch erschließen 
zu können, wurde im letzten Jahr in Träger-
schaft des Conseil General des Ardennes und 
mit Unterstützung der EU das Musée Guerre 
et Paix en Ardennes in dem kleinen, unschein-
baren Ort Novion-Porcien eröffnet. Grund-
stock des Museums ist die private Sammlung 
eines Bürgers aus Novion-Porcien, die durch 
Ankauf zweier weiterer Sammlungen ergänzt 
wurde. 12.000 Besucher konnte das Museum 
im vergangenen Jahr begrüßen. 

Thematisch beschäftigt sich das Museum 
mit dem Deutsch-Französischem Krieg von 
1870/ 71, mit dem Ersten Weltkrieg und mit 
dem Zweiten Weltkrieg auf einer Ebene allge-
meinhistorischer, aber auch lokalgeschichtli-
cher Informationen: „ Tels les trois actes d’une 
tragédie, ces trois guerres rythment la visite du 
musée.“ 1 In ihrem Selbstverständnis zielt die 
Konzeption des Museums gleichermaßen auf 
Verstand wie auf Emotion: „ (...) le Musée 
Guerre et Paix en Ardennes est d’abord un lieu 
qui favorise la comprehension et l’émotion.“ 2 
Dieser Anspruch, dem Besucher Verstehen 
und Fühlen des Krieges zu ermöglichen, wird 
insbesondere durch das Museumsgebäude 
sowie die Anordnung und thematische Aus-
richtung der beiden Etagen des Museums 
deutlich. Nachdem der Besucher den Muse-
umsneubau, der in der Außenarchitektur sehr 
offensichtlich auf Festungswerke wie die Ma-
ginotlinie Bezug nimmt, betreten hat, kann er 
von einer Mitteletage aus zwischen zwei Ebe-
nen wählen. In der unteren Etage befinden sich 
inszenierte, auf Emotion zielende Tableaus, in 

der oberen können sehr technikorientierte 
Schaukästen mit Waffen und Uniformen be-
trachtet werden. 

Die drei Kriege, die das Museum anspricht, 
werden im Untergeschoss in insgesamt zehn 
aus eigenartig verfremdeten, kindlich-
putzigen lebensgroßen Puppen, eindrucksvol-
lem Kriegsgerät, blitzenden Lichteffekten und 
gemalten Kulissen gebildeten Inszenierungen 
thematisiert. Bereits in der Inszenierung einer 
Episode aus der Schlacht von Sedan, dem in 
Frankreich bis heute unkritisch glorifizierten 
und zu einem kaum reflektierten Geschichts-
bild erstarrten Kampf einiger Marineinfanteris-
ten gegen eine bayerische Übermacht, die im 
Vorort Bazeilles „ bis zur letzten Patrone“  
kämpften, fällt eine bedenkliche Distanzlosig-
keit in der Wahrnehmung der eigenen, der 
französischen Geschichte bei gleichzeitiger 
Tradierung überkommener antideutscher 
Feindbilder auf. Der Einsatz modernster mu-
seumsdidaktischer Technik – Bildschirme und 
mehrsprachige Audioführungen vor jedem 
Tableau – ist auch dann wenig sinnvoll, wenn 
der Inhalt zumindest deutschen Besuchern 
und Historikern doch etwas befremdlich an-
muten muss, weitgehend auf Differenzierun-
gen verzichtet und der aktuelle Forschungs-
stand in vielen Punkten ignoriert w ird. So ist 
z. B. der in Metz 1870 eingekesselte französi-
sche Marschall Bazaine noch immer der unfä-
hige Verräter, zu dem ihn schon Presse und 
Politik der 3. Republik als Sündenbock der 
Niederlage gemacht haben, reiten französische 
Kavalleristen auch heute noch „ heroische“  
Angriffe oder heißt es im Text der Audiofüh-
rung, die das Tableau „ Deutscher Schützen-
graben im Ersten Weltkrieg“  erklärt, doch tat-
sächlich: „ Das Gemetzel heilte Deutschland 
jedoch nicht von dem pathologischen Nationa-
lismus, aus dem er (der Erste Weltkrieg, d. Vf.) 
entstanden war.“ 3 In einem Museum, das mit 
seinem eigenen Nationalismus sowenig Prob-
leme hat, möchte man sich derartige Verkür-
zungen doch eher verbitten. Dass in diesem 
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Kontext in der sehr suggestiv mit Musik unter-
legten Audioführung auch bereits die deut-
schen Okkupationen 1870-73 und 1914-18 als 
Zeiten präfaschistischer Militärregime ge-
zeichnet werden, die vor allem „ Terror“  ver-
breiteten und „ Arbeitslager“  einrichteten, mag 
da kaum überraschen. Freunde blinkendsau-
berer Panzer in lebensecht nachgestelltem 
Ambiente werden in der unteren Etage aber 
ihre Freude haben.4 

In der oberen, hellen und weiträumigen E-
tage hingegen, die in starkem Kontrast zur 
dunklen und auf Effekte setzenden unteren 
Ebene steht, werden diejenigen Museumsbe-
sucher angesprochen, die sich sehr genau über 
die Entwicklung von Uniformen, Helmen, 
Käppis oder Waffen vom 19. bis zum 
21. Jahrhundert informieren wollen. Eine be-
eindruckende Fülle von Exponaten wird hier 
in einer derartigen Nüchternheit präsentiert, 
dass insbesondere die Waffenabteilung eher an 
eine Leistungsschau menschlicher Ingenieurs-
kunst als an ein zeitgemäßes Kriegs- und Frie-
densmuseum erinnert. H ier manifestiert sich 
eine fortschrittsgläubige Technikfixiertheit, die 
ähnlich auch in vielen anderen französischen 
Museen zu beobachten ist.5 

Beiden Abteilungen sind bei aller provo-
kanten Unterschiedlichkeit, die als Konzept 
durchaus nicht ohne Reiz sein könnte, zwei 
bedenkliche Umstände gemeinsam: Der The-
menkomplex Tod, Verletzung und Sterben 
wird bis auf wenige Ausnahmen genauso we-
nig angesprochen wie das Thema Frieden. Ein 
modernes, in öffentlicher Trägerschaft befind-
liches Museum mit diesem Namen, das zumal 
den Anspruch hat, sich von den zahlreichen 
kleinen, veralteten privaten wie städtischen 
Kriegsmuseen im französischen Nordosten ab-
zuheben, müsste doch mit ernsthaftem Interes-
se bestrebt sein, Frieden und seine Bewahrung 
als Zukunftsaufgabe und als notwendige Kon-
sequenz aus den gezeigten Kriegen seinen Be-
suchern deutlich ins Bewusstsein zu rücken? 
Stattdessen werden im Museumsshop lieber 
Bastelpanzer verkauft. 

Der methodische und inhaltliche Umgang 
mit den Thema Krieg in der öffentlichen Ge-
schichtskultur ist auch aufgrund der sehr un-

terschiedlichen Kriegserfahrungen in Frank-
reich und Deutschland sehr unterschiedlich. 
Das Museum in Novion-Porcien zeigt dies in 
sehr anschaulicher und für das Studium ge-
schichtskultureller Differenzen wertvoller 
Weise. Sonst zeigt es leider nur die Faszination 
des (gewonnenen) Krieges. 

 
Musée Guerre et Paix en Ardennes, Route 

de Sery, F-08270 Novion-Porcien, Tel. 
0033324726950, Eintritt: 3-5 € ; Öffnungszeiten: 
Juni-September 10.00-19.00 Uhr, Oktober-Mai 
10.00-12.00 und 14.00-18.00 Uhr, Montags ge-
schlossen, ebenso 15.-31. Januar, am 1. Januar, 
1. Mai und 25. Dezember. Kartenvorbestellung 
für Gruppen: Loisirs accueil Ardennes, 8 Place 
Ducale, F-08000 Charleville-Mézières, Tel. 
0033324560063, laa@ardennes.com. Kostenlose 
Audioguides in französischer, englischer, nie-
derländischer und deutscher Sprache erhält-
lich. 

 
 
 
1 Musée Guerre et Paix en Ardennes. Carnet 

de Visite. o. O. 2004. S. 3. 
2 Ebd.  
3 Audioführung, Tableau 4, „ Une tranchée 

allemande. “  
4 Dass Inszenierungen mit dem Ziel der 

Emotionalisierung auch in Kriegsmuseen zu 
zumindest diskutablen Ergebnissen führen 
können, zeigt das ‚In-Flanders-Fields-
Museums’ im belgischen Ypern; vgl. Arand, 
Tobias: Zwischen Emotion und Distanz – Zwei 
Wege der musealen Annäherung an den Ers-
ten Weltkrieg, in: Geschichte, Politik und ihre 
Didaktik Heft 1/ 2, 31 (2003). S. 75ff. 

5 Das hervorragende ‚Historial de la Grande 
Guerre’ im französischen Péronne ist da eine 
rühmliche Ausnahme. Hier wird die Nüch-
ternheit der Präsentation kriegstechnischen 
Geräts ganz in den Dienst der Aufklärung ü-
ber die Schrecklichkeit der Wirkung gestellt; 
vgl. Arand (wie Anm. 4), S. 77ff. 

 
Dr. Tobias Arand, E-Mail: arand@uni-muenster.de 
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The Friends of  Lochnagar 
von Markus Pöhlmann 

 
Ein Loch ist - allem Drumherum zum Trotz 

- zunächst einmal Nichts. Und wie viel das 
Nichts mit dem Krieg zu tun hat, ist recht 
schnell belegt. Denn spätestens seit Aristoteles 
existiert das Nichts als logische Kategorie, 
nämlich als Negation des real Seienden, des 
Lebens. Auch Augustinus’ Erkenntnis, dass 
das Nichts den Menschen ständig mit der 
Nichtigkeit seiner eigenen Existenz konfrontie-
re, lädt zum Räsonnement über die Beziehung 
zwischen dem Nichts und dem Krieg ein. 
Ganz zu schweigen von der Warnung der 
christlichen Mystiker, die im Nichts die Wur-
zel des Bösen zu erkennen glaubten. Das 
Nichts bzw. Loch in Gestalt eines Kraters me-
moriert - man ahnt es - eine britische Vereini-
gung namens The Friends of Lochnagar. Deren 
Wirken ist viel mehr als nichts, wahrscheinlich 
ist es die unkonventionellste Privatinitiative, 
die sich der Erinnerung an den Ersten Welt-
krieg widmet. 

A lles begann am 1. Juli 1916, um 7 Uhr 28, 
nahe der Ortschaft La Boisselle an der Straße 
von Albert nach Bapaume, wo eine riesige Mi-
nenexplosion vor der Front der britischen 
34. Infanteriedivision die britisch-französische 
Somme-Offensive einleitete. Über Monate hat-
ten sich Pioniere unterirdisch an die gegenüber 
liegende deutsche Feldbefestigung „ Schwa-
ben-Höhe“  herangearbeitet. Mit 27 Tonnen 
Sprengstoff sollte dieses Haupthindernis im 
Angriffsstreifen der Division zerstört werden. 
Schon die erste Welle Infanterie musste aber 
bald feststellen, dass die deutschen Verteidiger 
(28. Reservedivision) trotz des tagelangen 
Trommelfeuers und der Minenexplosion nicht 
ausgeschaltet worden waren. Die 34. Division 
erlitt 6.380 Mann Verluste (2.367 Tote) und 
wurde noch in derselben Nacht aus der Front 

genommen. Was blieb, war der Lochnagar-
Krater: benannt nach dem gleichnamigen Ge-
ländepunkt, rund 23 Meter tief und mit einem 
Durchmesser von 30 Metern. 

1978 erwarb der Brite Richard Dunning den 
Krater, mit dem Ziel, diesen vor dem schlei-
chenden Zerfall zu bewahren und aus ihm ei-
nen Erinnerungsort besonderer Art zu schaf-
fen. Geld und Unterstützer sollte die 1989 ge-
gründete Vereinigung The Friends of Lochna-
gar sichern. Was auf den Blick nur skurril 
klingt, w ird seither mit durchaus ernstem Inte-
resse betrieben. Die Freunde veranstalten jähr-
lich am 1. Juli am Krater eine Gedenkveran-
staltung, die mit Mühe in das bekanntermaßen 
dichte Programm an diesem Tag eingepasst 
werden muss. Das zweimal jährlich erschei-
nende Bulletin informiert über britische Welt-
kriegsgeschichte und über das Loch im Boden. 
Autoaufkleber, Anstecker und Krawatte mit 
dem Logo des Vereins dürfen im Angebot 
nicht fehlen. Das wichtigste aber ist der faszi-
nierende Einblick in eine Erinnerungskultur, 
die dem deutschen Publikum so völlig fremd 
ist. Der Mitgliedsbeitrag von �  10 ist also gut 
investiert und dient einer ebenso guten wie 
ungewöhnlichen Sache. 

Die Mitgliedschaft kann gegen Einsendung 
des Mitgliedsbeitrags beantragt werden bei 
Mrs. Renée Disbrey, 25 Daymer Gds, Pinner, 
Mddlx. HA5 2HW, Großbritannien. Über den 
Krater, seine Geschichte und den Verein in-
formiert auch die Website unter 
www.friendsoflochnagar.co.uk 

 
Dr. Markus Pöhlmann, Seinsheimstr. 22, 81245 
München,  
E-Mail: m.poehlmann@akmilitaergeschichte.de 

 
 

Anti -Kriegs-M useum Berl in 
von Tommy Spree 

 
Der Pazifist Ernst Friedrich (1894-1967) 

stammte aus kleinbürgerlichen Verhältnissen 
und wuchs in Breslau auf. A ls junger Mensch 
engagierte er sich für den Aufbau der Arbeiter-
Jugendbewegung. Sein Traum, Schauspieler zu 
werden, erfüllte sich in Potsdam - kurz vor 

Ausbruch des Ersten Weltkrieges - am König-
lich Preußischen Hoftheater des Kaisers, wo er 
u. a. den Romeo spielte. 

A ls der Krieg 1914 ausbrach, verweigerte er 
den Kriegsdienst und kam ins Gefängnis, aus 
dem ihn die Revolutionäre des Spartakus-
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Aufstandes 1918 befreiten. Friedrich beteiligte 
sich an der Seite von Rosa Luxemburg und 
Karl Liebknecht an der Revolution. Nach de-
ren Niederschlagung arbeitete er in Berlin mit 
Jugendlichen an der Gründung seiner von Leo 
Tolstoi geprägten gewaltlosen „ Freien Ju-
gend“ , die für einen herrschaftslosen Sozialis-
mus und Naturverbundenheit eintrat. Diese 
„ Freie Jugend“ -Gruppen etablierten sich um 
1920 in vielen Teilen Deutschlands und später 
auch in Österreich und der Schweiz. 

In einem Jugendheim gründete Ernst Fried-
rich die „ Arbeiter-Kunstausstellung“ , in der 
Werke von Käthe Kollwitz, George Grosz, Otto 
Dix und Marc Chagall teilweise erstmalig ge-
zeigt wurden. Unter dem Titel „ Nie wieder 
Krieg!“  erhielten seine Ausstellungen große 
Publizität. 1921 veröffentlichte Friedrich ein 
Kinderbuch „ Proletarischer Kindergarten“ , das 
ein anerkanntes Werk für Friedenserziehung 
wurde. 

Sein 1924 erschienenes Hauptwerk „ Krieg 
dem Kriege“  wurde zu einer weltbekannten 
Fotodokumentation über den Weltkrieg und 
zu einem Bestseller dieser Zeit. Die darin ent-
haltenen Kriegsfotos bildeten den Grundstock 
des von Ernst Friedrich gegründeten weltweit 
Ersten Internationalen Anti-Kriegs-Museums. 
Er hatte 1925 quasi im Alleingang das erste po-
litische Museum der Neuzeit im alten Berlin 
gegründet, in dem der Krieg sinnlich erfassbar 
wurde. Die Jugend sollte aus den Fehlern der 
A lten lernen. 

In Deutschland wurde das Anti-Kriegs-
Museum vor allem von den Nationalsozialis-

ten abgelehnt. Friedrichs Ausstellungen wur-
den verboten und er selbst unzählige Male 
durch Gefängnisstrafen und KZ-Haft drangsa-
liert. Nach Hitlers Machtergreifung 1933 wur-
de das Museum von der SA zerschlagen und 
in eine berüchtigte Folterkammer umgewan-
delt. 

Friedrichs zweites Museum entstand in der 
Emigration in Brüssel und wurde 1940 nach 
dem Einmarsch der deutschen Wehrmacht 
zerstört. Nach dem Zweiten Weltkrieg entwi-
ckelte Ernst Friedrich auf seiner „ Île de la 
Paix“  nördlich von Paris eine Jugendbegeg-
nungsstätte für die deutsch-französische Aus-
söhnung. Ernst Friedrich verstarb am 2. Mai 
1967. 

An seinem 15. Todestag im Jahre 1982 
konnten sein Enkel Tommy Spree mit enga-
gierten Lehrerkollegen in Berlin erneut ein An-
ti-Kriegs-Museum als Begegnungs- und Aus-
stellungsstätte der Friedensbewegung etablie-
ren. Auch dieses Museum ist ein Angebot für 
die Jugend, aus der Geschichte die notwendi-
gen Konsequenzen für pazifistischen Einsatz 
zu ziehen. 

 
Anti-Kriegs-Museum e. V., Brüsseler Str. 

21, 13353 Berlin (Mitte), Tel. 030-4028691, täg-
lich geöffnet 16-20.00 Uhr, www.anti-kriegs-
museum.de 

 
Tommy Spree (Adresse wie Museum), anti-kriegs-
museum@gmx.de 
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UNENDLICHE WELTEN 

 

500 Doughboys gewannen den Krieg.  Eine Kri tik  zu „ Lost Battai lon“  
von Ralf Raths 

 
Der Erste Weltkrieg ist momentan überall 

präsent, und auch die Filmindustrie versucht 
daraus Kapital zu schlagen. Am 24. Juli 2004 
wurde eine gleichnamige Neuverfilmung des 
1919 erschienen Filmes „ Lost Battailon“  veröf-
fentlicht. Sie gelangt in Deutschland in die Vi-
deotheken, ohne zuvor im Kino gezeigt wor-
den zu sein, denn es handelt sich dabei um ei-
ne amerikanische TV-Produktion. Seit Sep-
tember 2004 ist das Werk auch im Handel er-
hältlich. 

Thema des Filmes bildet ein Gefecht, das 
tatsächlich in der ersten Oktoberwoche 1918 in 
den Argonnen gefochten wurde. Im Rahmen 
einer drei Divisionen umfassenden Offensive 
führte Major Whittlesey das 308. Bataillon der 
77. US-amerikanischen Infanteriedivision ins 
Gefecht, verlor jedoch durch seinen überaus 
raschen Einbruch in die deutschen Linien 
schnell die Fühlung zu den Flanken und somit 
jegliche Anlehnung. Auf den Befehl der Divi-
sion, die ihm bewusst falsch suggerierte, die 
Flanken seien nicht zurückgeblieben, sondern 
im Gegenteil weit voraus, grub sich das Batail-
lon vor den deutschen Stellungen ein, um den 
Geländegewinn zu sichern und auf Entsatz zu 
warten. Fünf Tage wehrte das Battailon dau-
ernde Angriffe und Umfassungsversuche ab, 
ohne Nachschub oder Entsatz, aber unter 
schwersten Verlusten. Von über 500 Soldaten 
des Bataillons kehrten nach der Ablösung we-
niger als 200 aus eigener Kraft zurück. Höchste 
Ehrungen und Beförderungen sollten als Trost-
pflaster dienen. Die agierenden Teilnehmer 
der Schlacht spielten sich in der Verfilmung 
1919 zum überwältigenden Teil selbst. 

Filmisch steht das Werk in der Traditionsli-
nie von „ Saving Private Ryan“  und den HBO-
Produktionen „ Band of Brothers“  und „ Sound 
of War“ . Eine bewusst verblichene Farbge-
bung, die unterbewusst Historizität vermitteln 
soll, kombiniert mit einer oftmals direkt ins 
Geschehen springenden, wackelnden Hand-
kamera, erzeugt diese Handschrift. A llerdings 

erreicht der Regisseur Russell Mulcahy nie-
mals die Virtuosität seiner Vorbilder und 
schon gar nicht die oftmals so bewunderte In-
tensität, die diese Technik hervorrufen kann, 
so dass stets der Beigeschmack des stilistischen 
Plagiats bleibt. Dieser Eindruck wird unter-
mauert durch die Tatsache, dass die Schau-
spieler, gleichwohl nicht völlig unbekannt, ab-
solut mediokre Leistungen an den Tag legen – 
ein Umstand, der auch bei einer Fernsehpro-
duktion vermeidbar ist, w ie „ Band of Brot-
hers“  eindrucksvoll bewiesen hat. In der deut-
schen Variante wird diese Tatsache noch wei-
ter verschärft, durch eine desaströse Synchro-
nisation, die dem Film den cineastischen To-
desstoß versetzt – aber diesen Aspekt kann 
man in Zeiten der DVD getrost schwächer be-
werten.  

Die Ausstattung des Filmes ist nicht über-
wältigend, aber auch alles andere als billig. 
Der Löwenanteil des Filmes spielt ja ohnehin 
in einem Wald und zeigt „ nur“  ein Infanterie-
gefecht, das ausstattungstechnisch recht ge-
nügsam ist. Aber auch in den Szenen, in denen 
andere Locations gezeigt werden, ist die mate-
rielle Ausstattung für eine Fernsehproduktion 
allemal mehr als gut.  

In der Darstellung bleiben die Themen 
„ Verwundung, Körperlichkeit, Verstümme-
lung, Tod“  seltsam unverbindlich. Zwar wer-
den durchaus Leichen und Verstümmelungen 
gezeigt, doch stets nur so kurz, dass kein Ein-
druck entstehen kann – der Verdacht einer A-
libifunktion drängt sich hier auf. Nur in der 
Darstellung der Nahkämpfe wird eine dichte 
Atmosphäre geschaffen, und in wenigen Mo-
menten wirken die Szenen wirklich bedrü-
ckend. Doch im Vergleich zu den Graben-
kämpfen des immerhin über 70 Jahre älteren 
„ Im Westen nichts Neues“  bleiben selbst diese 
Momente flach und schal. Ein Kunstgriff des 
Regisseurs ist es offenbar, immer wieder Sze-
nen in den Film einzubauen, die bekannten Fo-
tos oder Kunstwerken nachempfunden sind, 
und dem Betrachter so historische Verbind-
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lichkeit des Ganzen suggerieren. Ebenso be-
dient er sich ungeniert im Fundus anderer be-
rühmter Kriegsfilme – die Szene, in der der 
erste Angriff des Filmes vorbereitet ist, ist qua-
si eins zu eins aus Stanley Kubricks „ Wege 
zum Ruhm“  übernommen. Die Grenzen von 
Hommage und Plagiat verschwimmen hier mit 
unangenehmem Beigeschmack. 

Überhaupt ist „ Lost Battailon“  geprägt und 
überladen mit Konstellationen, die dutzend-
fach aus den Klassikern der Kriegsfilme be-
kannt sind, und diese werden hier wie ein Ro-
senkranz abgearbeitet. Gleich zu Beginn wird 
das klassische Spannungsfeld zwischen 
menschlichem Truppenoffizier und gefühlskal-
tem Stabsoffizier etabliert. Diese macht dem 
unvermeidlichen Replacement-Humor Platz, 
als junge Soldaten ins Bataillon eingeführt 
werden. Nachdem die eigentliche Belage-
rungssituation hergestellt ist, die ja für sich 
schon das allerklassischste Motiv, nämlich die 
Gruppe in Gefahr darstellt, sind die Abfolgen 
noch schneller: Der „ geführte“  Soldat, der sich 
durch die verständnisvolle Hand des Offiziers 
geleitet im Gefecht selbst überwindet, findet 
sich da ebenso wie der sterbende Soldat, der 
den Offizier wiederum an seine Menschlich-
keit erinnert. Bedeutungsschwangere Blicke 
auf gesammelte „ Hunde“ marken fehlen eben-
so wenig wie die klassische Rettung in letzter 
Sekunde, das Bekämpfen eines Scharfschützen 
durch Selbstaufopferung oder das Duo von 
notorischen Spaßvögeln, welche die gesamte 
Gruppe motivieren.  

Der Film leidet auch an den üblichen Män-
geln unorigineller Kriegsfilme: Bedeutsam ge-
dachte Dialoge verkommen beinahe zwangs-
läufig zur Küchenphilosophie, und der Ver-
such, dies durch Action zu kompensieren, en-
det in dem so oft beklagtem Supersoldaten-
syndrom. Die Charaktere des Films bleiben ab-
solut farblos und machen keinerlei Entwick-
lungen durch. Die psychologischen Tiefen, die 
eine dermaßen extreme Situation schafft, und 
die auszuleuchten ein enormes Potential für 
den Film darstellt, werden komplett ignoriert. 
Am Ende bleibt ein Kriegsactionfilm übrig. 

Zu den gewiefteren Konstellationen des 
Filmes zählt eine spannende Viererkonstellati-
on der Verantwortung. Während sich auf der 
Ebene der Generale ein beinahe klinisches Du-
ell der Geister abspielt, kämpfen die beiden 

Majore als Stellvertreter konkret gegeneinan-
der, wobei die verschieden gearteten vertika-
len Loyalitäten und horizontalen Faszinatio-
nen dem Ganzen einen interessanten Aspekt 
geben. Allerdings fehlt ein Äquivalent auf der 
Ebene der Mannschaften völlig, da die einfa-
chen deutschen Soldaten den gesamten Film 
über nicht zu agierenden Personen werden – 
sie bleiben Statisten des Gefechtsfeldes. Die 
beiden hohen deutschen Offiziere, gleichwohl 
sie uneingeschränkt als ehrenhafte, vernünfti-
ge Soldaten handeln, erscheinen wie die Wehr-
machtsgenerale der amerikanischen Filme der 
50er und 60er Jahre – wenn der deutsche Major 
mitten im Film wegen einer Beteiligung am 20. 
Juli verhaftet worden wäre, es wäre keine Ü-
berraschung.  

Die historische Verortung der Handlung ist 
verbindlich – sie definiert sich über die dem 
Ersten Weltkrieg so unauslöschlich angedich-
tete Konstellation „ Schlächter und Stümper im 
Generalstab“  gegen „ Aufrechte, menschliche 
Soldaten an der Front“ . Diese Konstellation 
bildet in „ Wege zum Ruhm“  die Bühne und 
Legitimation für das gesamte Schauspiel. Kei-
ne Rolle hingegen spielt Politik oder ethische 
Legitimation des amerikanischen Kriegsein-
satzes, und das ist die große Stärke des Films: 
Zwar entspinnen sich Diskussionen über den 
Sinn des amerikanischen Einsatzes, aber es 
werden verschiedene Standpunkte und Moti-
vationen deutlich, die eine Verklärung oder 
auch nur monokausale Legitimation vermei-
den. Besonderen Rang nimmt daneben die in-
tegrierende Wirkung des Krieges ein. Das Bat-
tailon besteht aus den verschiedensten Ein-
wanderergruppen, die in New York präsent 
sind, aber die Belagerungssituation schweißt 
sie nicht nur zu einer „ Band of Brothers“  zu-
sammen, sondern der Film legt deutlichen 
Wert darauf, dass auch eine nationale Identi-
tätsstiftung stattfindet, ohne dabei jedoch in 
unkritisches Pathos zu verfallen. In diesem 
Punkt entfaltet die kleine Fernsehproduktion 
tatsächlich Kraft. 

Wenn man sich der Berufskrankheit des 
Militärhistorikers hingibt und den Film aus 
diesem Blickwinkel untersucht, rückt das Ende 
der Mängelliste in deutliche Ferne. Quasi die 
gesamte im Film gezeigte Kriegführung fängt 
nichts von dem spezifischen Charakter des 
Ersten Weltkrieges ein. Zwar wird zu Beginn 
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des Filmes ein Angriff aus dem amerikani-
schen Stellungssystem gezeigt. Dieser jedoch 
findet völlig ohne Artillerievorbereitung statt, 
von deutschem Sperrfeuer ganz zu schweigen. 
Die Amerikaner überwinden das Niemands-
land, brechen in die deutschen Gräben an einer 
Waldkante (sic!) ein und werfen die Besatzung 
heraus. In der nächsten Szene ist das Bataillon 
bereits tief in den Wald eingedrungen, ohne 
auf irgendwelche sekundären Verteidigungs-
stellungen getroffen zu sein, und rückt weiter 
vor. Hier wird ein Bild von einem Bewegungs-
krieg gezeichnet, der mit der spezifischen 
Kampfweise des statischen Grabenkampfes 
nichts zu tun hat. Im Verbund mit den oben 
beschriebenen filmischen Techniken kann der 
Zuschauer kaum erkennen, ob man sich 1918 
in den Argonnen oder 1944 im Hürtgenwald 
befindet. Zwar ist hieran konkret nichts wirk-
lich falsch, denn 1918 hatte der Krieg in be-
grenztem Maße wieder Bewegung gekannt, 
aber der vermittelte Eindruck der Kampfweise 
des Ersten Weltkriegs ist eben ein alles andere 
als repräsentativer. Das hätte man mittels ein-
facher filmischer Stilmittel besser lösen kön-
nen. 

In den Gefechten selbst wird eine chroni-
sche Krankheit amerikanischer Kriegsfilme er-
neut überdeutlich – man fragt sich zuweilen, 
wie die deutschen Soldaten überhaupt aus ih-
ren Kasernen gekommen sind. Orientierungs-
los, deckungslos, in dichten Linien, taumeln 
die deutschen Infanteristen ein ums andere 
Mal auf die amerikanischen Linien zu, um 
entweder völlig unkoordiniert zu kämpfen o-
der ins Extrem des Salvenfeuers (1918!) zu ver-
fallen. Von den über 300 gefallenen und 
schwer verletzten Amerikanern wird ca. ein 
Dutzend gezeigt, die Deutschen fallen en gros. 
Sogar die extra herbei gerufenen Stoßtruppen, 
die mit ihren Flammenwerfern aus dem Schat-
ten der Bäume auftauchen wie leibhaftige Höl-
lenengel, lassen sich so leicht niederkämpfen, 
dass man nur noch den Kopf schütteln kann. 

Abgesehen von derlei taktischem Unsinn 
finden sich im Film selber zuhauf schwerwie-
gende Fehler jenseits der nur dem Militaria-
sammler auffallenden metaphorischen fal-
schen Schnürsenkel. So haben z.B. die einge-
setzten Schnellfeuergeschütze durchaus Rohr-
rücklaufvorrichtungen, nur bewegt sich beim 
Schuss das Rohr keinen Millimeter – dafür ent-

steigen dem Lauf dicke, weiße Schwarzpul-
verwolken und die Granaten explodieren in 
korngelben Benzinexplosionen. Derlei Schnit-
zer sind nicht mehr nur das Refugium des 
kleingeistigen Fehlersuchers, dass sind veritab-
le Goofs. 

Die Sinnstiftung der Schlacht ist denn ab-
schließend ähnlich gewagt. In einem Durch-
lauftext wird konstatiert, dass die Attacke des 
308. Bataillons dazu „ führte […], daß die deut-
schen Verteidigungslinien zusammenbrachen. 
Fünf Wochen später war der Krieg vorüber.“  

Endlich haben wir monokausale Klarheit 
über das Kriegsende erlangt. 
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TAGUNGSBERICHTE 

AHF und AKM  gemeinsam bei  der Jahrestagung der German Studies Association in Washington, 
D.C. (6.-9. Oktober 2004) 
von Christian Jansen  

 
Die Sektion “ Kriege beenden. Semantiken 

der Befriedung deutscher Nachkriegsgesell-
schaften im Vergleich", die AHF und AKM - 
als erstes Zeichen ihrer Kooperation - für den 
Historikertag in Kiel vorgeschlagen hatten und 
die dort unverständlicherweise nicht ange-
nommen worden war, wurde in modifizierter 
Form für die Jahrestagung der German Studies 
Association in Washington, D.C. gemeldet und 
dort freudig akzeptiert. 

Unter dem Vorsitz unseres Chicagoer Mit-
gliedes Michael Geyer referierten deshalb am 
Freitag, den 8. Oktober, Karen Hagemann (U-
niversity of Glamorgan) über “ Die Zivilisie-
rung des Kriegers: Semantische Strategien der 
gesellschaftlichen Befriedung nach den Anti-
napoleonischen Kriegen". Kathleen Canning 
(University of Michigan, Ann Arbor) schloss 
sich an mit “ After the First World War: Catas-
trophe and the Claims of Citizenship". Den 
dritten Vortrag hielt Thomas Kühne (Clark U-
niversity) über “ Frieden durch Vergessen? Die 
Stilisierung der Deutschen zu ’Opfern kriege-
rischer Gewalt� nach 1945". Die Referate frag-
ten in erster Linie, wie sich Semantiken der 
’Befriedung� mit verschiedenen sozialen Ord-
nungsmodellen und Kommunikationsmustern 
verbanden. Sie arbeiteten jeweils sowohl die 
längeren diskursiven Traditionen als auch die 
je zeitspezifischen Konstellationen heraus. 
Benjamin Ziemann (Ruhr-Universität Bochum) 
leitete abschließend die Diskussion durch ei-
nen Kommentar zu Kontinuitätslinien und 
dem Wandel von ’Befriedungssemantiken� die 
Diskussion ein. 

Insgesamt ergaben sich wichtige Kontinui-
täten der Friedenssemantik über die Epochen-
schwelle bzw. “ Sattelzeit" (Koselleck) von 1800 
hinweg. Auch nach 1800 wurde die Friedens-
ordnung in sozialer Hinsicht vornehmlich in 
den Metaphern einer hierarchischen Differen-
zierung gedacht, in welcher der Familienvater 
als Oberhaupt einer Ordnung fungiert, die je-
dem bzw. jeder einen Platz zuweist. Eine an-
dere Kontinuitätslinie betrifft die Tatsache, 
dass die sprachlichen Metaphern der Frie-
densordnung vornehmlich auf die Familie 
bzw. die Kameradschaft abheben und damit 
auf Formen der Interaktion unter persönlich 
Anwesenden. 

Ein deutlicher Bruch mit frühmodernen 
Mustern fand schließlich, wie das Referat von 
Thomas Kühne demonstrierte, in der Tempo-
ralstruktur der Friedenssemantiken statt. Wäh-
rend in der Frühen Neuzeit Befriedung durch 
Vergessen gesucht wurde, zeigt sich gerade bei 
den Kriegsveteranen der Wehrmacht, dass in 
der Moderne nur über eine gemeinsame Erin-
nerung vergangenen Konflikte bearbeitet und 
damit befriedet werden können. 

Die gemeinsame Sektion von AHF und 
AKM war eine der am besten besuchten der 
gesamten GSA-Konferenz und ergab viele an-
regende Diskussionen, auch im Nachhinein.  

 
Prof. Dr. Christian Jansen, E-Mail: 

Christian.Jansen-2@uni-bochum.de 
 
 

„ M i l i tärische Helden – Helden im Krieg“ . Jahrestagung des Arbei tskreises M i l i tärgeschichte e.V. 
vom 9.-11. Dezember 2004 im Fi lmmuseum Düsseldorf  
von Richard Kühl und Michael J. Toennissen 

 
In den Räumen des Düsseldorfer Filmmu-

seums fand vom 9. bis 11. Dezember 2004 un-
ter der Überschrift „ Militärische Helden - Hel-
den im Krieg“  die Jahrestagung des Arbeits-
kreises Militärgeschichte statt. Der AKM griff 
damit ein Thema auf, das von der deutsch-

sprachigen Historiographie in jüngster Zeit im 
Zuge eines Anschlusses an den internationalen 
Trend der Erfassung einer „ Kultur“  des Krie-
ges auf neues Interesse gestoßen ist, aber noch 
nicht auf der Folie einschlägiger Interpretati-
onsraster von Heldentypen, ihrer kulturellen 
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oder diskursiven Generierungsmerkmale und 
Funktionsweisen erschlossen ist. Und bereits 
der Abendvortrag von Sabine Lenk, als Leite-
rin des Filmmuseums zugleich Gastgeberin, 
zeigte die Schwierigkeiten auf, einen Grund-
konsens bei der Wesensbestimmung des „ Hel-
den“  herzustellen. Ihr Vortrag „ Helden im 
Film“  führte vom Halbgott Siegfried aus Fritz 
Langs „ Nibelungen“  über den Helden als 
Spielball der Götter in „ Jason und die Argo-
nauten“  bis zu den ironisch gebrochenen „ Men 
in Black“  und dem Einer-von-uns-Helden Spi-
derman.  

Die von Gerd Krumeich, Susanne Brandt 
(beide Düsseldorf) und Silke Satjukow (Jena) 
konzipierte Tagung versuchte einen auf meh-
reren Ebenen breit angelegten Zugang zu offe-
rieren. So wurde der in den Blick genommene 
Zeitraum von der Antike bis zur Gegenwart – 
von Achilles bis Arafat – aufgespannt. Geo-
graphisch und kulturell führten die Vorträge 
rund um den Globus – von Japan über Russ-
land zu Europa bis nach Nicaragua. Zu den 
behandelten medialen Formen der Kommuni-
kation von Heldenkonstruktionen gehörten 
Malerei, Film, Literatur, Liedgut und Propa-
ganda. Chronologisch geordnet widmeten sich 
die einzelnen Sektionen dem „ Wandel des Hel-
den vom Mittelalter bis zur Frühen Neuzeit“ , 
„ Heldengestalten“ , „ Helden in der Gruppe“  
und der „ Rolle der Medien“ . 

Silke Satjukow eröffnete die Tagung mit 
dem Versuch einer griffigen Typisierung des 
militärischen Helden und seiner Funktion am 
Beispiel des jüngst verstorbenen Jassir Arafats. 
Die Transformation zum Helden baue, so Sat-
jukow, auf einem hierfür notwendigen Kom-
munikationsmuster auf, deren Fundament die 
„ Tat“  darstelle. Der militärische Held habe die 
Funktion zu mobilisieren. Er müsse als „ gut“  
adaptiert werden, dabei vertrauengenerierend, 
angstabbauend und herausfordernd im Sinne 
einer Partizipation an einem „ überindividuel-
len“  Leben in einem „ heiligen Ganzen“  wir-
ken. Herangezogen werde der militärische 
Held zur Legitimierung und präzisen Kom-
munikation von politischen Botschaften und 
Handlungen. A ls Fragen an eine Kulturge-
schichte des militärischen Helden bot Satju-
kow (1.) die Botschaftsanalyse, (2.) die Leis-
tungsanalyse und (3.) den Heldenvergleich an. 

Eine zweite, von den Sektionen noch losge-
löste Einführung bot Hans-Joachim Gehrke 
(Freiburg) mit einem Vortrag über Helden in 
der Antike. Er hob – anspielend auf Satjukows 
Diktum vom „ guten“  Helden – die Ambiva-
lenz griechischer Heldengestalten hervor. Der 
antike Held habe zusätzlich zum vorbildhaften 
Charakter auch eine einschüchternde Funktion 
innerhalb der eigenen Gesellschaft gehabt. Der 
Held, der seine Feinde besiegt, sei in der Lage 
gewesen und auch so begriffen worden, not-
falls disziplinierend gegenüber seinem Volk zu 
agieren. 

Die Sektion über Helden vom Mittelalter 
bis zur Frühen Neuzeit eröffnete Malte Prietzel 
(Berlin). Er untersuchte mittelalterliche Hel-
denbilder am Beispiel von Zweikämpfen, die 
häufig am Rand einer Schlacht zur Zeit des 
Hundertjährigen Krieges stattfanden. Zwar 
hätten Zweikämpfe nicht immer dem direkten 
Interesse des kämpfenden Heeres entsprochen, 
doch habe sich über sie zugleich eine Form der 
Förderung des Führungsnachwuchses ausbil-
den können. Der Zweikampf als „ Kriegsprak-
tikum“  habe zudem eine Ventilfunktion für 
junge Männer in ihrem Geltungsstreben ge-
habt. Prietzel begriff im Prozess des sich wan-
delnden Ritterideals den Zweikämpfer, der 
sich zur Steigerung seines Ruhmes/ seiner Stel-
lung unter den Standesgenossen als Held prä-
sentieren konnte, als Vorstufe zum späteren 
Offizierstypus. 

Daniel Arlaud (Paris) analysierte den Wan-
del der frühzeitlichen Vorstellungen und Deu-
tungsmuster des Heldenkörpers zwischen 
1916 und 1763. Hierbei stütze sich Arlaud auf 
bildliche Heldendarstellungen und die von 
Carl Friedrich von Pauli 1759 erstellte Samm-
lung von Biographien zeitgenössischer Helden. 
Der Held, so Arlaud, fungiere dort als „ Mittler 
zwischen zwei Welten“  – der geschichtlich be-
dingten Wirklichkeit und der ideal-zeitlosen 
Universalität. Zur semiotischen Struktur der 
von ihm untersuchten Helden entwickelte Ar-
laud die These von einer sich in Stufen ab-
zeichnenden, gleichwohl radikalen Verände-
rung. Der übernatürliche, „ schussfeste“  (adeli-
ge) Held des Dreißigjährigen Krieges, wie ihn 
Gustav Adolf verkörpert, sei in einem lang-
wierigen Prozess bis zum Siebenjährigen Krieg 
schließlich vom (vorbürgerlichen) Opferhelden 
abgelöst worden, dessen Tat den Körper „ als 
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Verhüllung einer unsichtbaren Innerlichkeit“  
hervorgehoben habe. Körperverwundung sei 
nun als Zugang zu einem heroischen Ideal ge-
deutet worden. Der Umbruch vom aktiven 
zum passiven Heldenkörperideal, mit dem 
zugleich eine erhöhte soldatische Gewaltbe-
reitschaft korrespondiert habe, sei auf das in 
der Konstruktion des Helden verarbeitete Ver-
hältnis des Einzelnen zum absolutistischen 
Territorialstaat zurückzuführen. Im Siebenjäh-
rigen Krieg habe sich darin bereits der Typus 
des bürgerlichen Nationalhelden angekündigt. 

Martin Wald (Berlin) widmete sich Ge-
schichtsbildern, die zwischen 1830 und 1914 
von konfessionellen Helden des Dreißigjähri-
gen Krieges entworfen worden sind. Wald 
wählte dieses Themenfeld, weil der Dreißig-
jährige Krieg aufgrund seines extrem bipolar 
interpretierten Gegensatzes für die konfessio-
nellen Geschichtskulturen ein besonders nahe 
liegendes Feld der Heldenverehrung darstellt. 
Dabei stellte er fest, dass im späten Kaiserreich 
die inhaltlichen Differenzen sekundär wurden. 
Wald kam zu dem Schluss, dass es beiden Sei-
ten um partikulare Traditions- und Ge-
schichtspflege in der Auseinandersetzung mit 
der schmerzlich empfundenen Tendenz zu 
Autoritäts- und Gottesverlust, also um Bewah-
rung, nicht um Bewahrheitung ging. 

Die zweite Sektion – „ Heldengestalten“  – 
eröffnete Hans Rudolf Fuhrer (Zürich) mit ei-
nem Referat über Arnold von Winkelried, den 
(hierzulande recht unbekannten) Helden von 
Sempach 1386. Winkelried ist – neben Wilhelm 
Tell und Niklaus von Flüe – einer der drei gro-
ßen Nationalhelden der Schweiz. Fuhrer be-
handelte damit den Problemkreis eines Hel-
den, den es möglicherweise nie gegeben hat. 
Er zeichnete die verschiedenen Stationen und 
Formen der Winkelried-Erinnerungskultur – in 
Bildern, Liedgut, Chroniken, plastischen Ge-
mälden – nach. Fuhrer kam zu dem Ergebnis, 
dass die Deutungen des Mythos mehr über die 
jeweiligen Historiker als über den Ursprung 
der Legende selbst aussagen, während der My-
thos selbst letztlich nicht umfassend erhellt 
werden kann. 

Jörg Rogge (Mainz) widmete sich dem 
argwöhnischen Blick Karls VII. und der fran-
zösischen Führung auf ihre alle relevanten 
zeitgenössischen Verhaltenskriterien männli-
cher Ritter erfüllende militärische Heldin 

Jeanne d’Arc. Nicht alleine die sich 1429 an-
bahnende Auseinandersetzung zwischen Kö-
nig und Heldin um einen Verständigungsfrie-
den mit Philipp von Burgund habe die De-
montage Johannas bewirkt. Auch das Fehlen 
eines weiblichen Modells der kriegerischen 
Heldin und das sich hieraus entwickelnde und 
als bedrohlich empfundene Potential für die 
herrschende Gesellschaftsordnung habe die 
französische Führung dazu veranlasst, Jeanne 
d’Arc als Kriegsheldin zu verhindern.  

In der Mitte der Sektion „ Heldengestalten“  
verließ die Tagung mediävistisches Terrain 
und unternahm mit Dierk Walter (Hamburg) 
und seiner Analyse der „ Apotheose Wilhelms 
I. im Deutschen Kaiserreich“  den Sprung in die 
Neuere Geschichte. Walter umriss die „ Hel-
denkaiser“ -Legende Wilhelms I. als Imitations- 
und Analogienkonstrukt. Die Installation des 
im konsequenten Alleingang siegreichen Heer-
führers und Reichsgründers habe sich zur 
mythischen Glorifizierung nicht zuletzt durch 
die Möglichkeit der Verwertung historischer 
Analogien angeboten. Aus dem Sieg über Na-
poleon III. wurde der Triumph des Luisen-
sohns, der Rache für Napoleon I. nahm. Und 
unter der kriegerisch gewonnenen Kaiserkrone 
erschien der aus der Kyffhäuser-Entrückung 
wiedergekehrte Stauferkaiser Barbarossa; der 
wiedererweckte „ Rotbart“  trug jetzt in der 
„ Neuauflage“  (Walter) einen „ Weißbart“ . Eine 
wesentliche Komponente für das Funktionie-
ren und die Popularität der Legende vom 
„ Heldenkaiser“  (Oncken) sah Walter in dem 
Bild des aktiven, um das Wohl und die Quali-
tät seiner Armee besorgten Soldaten und 
schließlich 1866 und 1870/ 71 auch militärisch 
erfolgreichen Monarchen. Aus diesem Bild 
und dem sich aus ihm abgeleiteten Anschluss 
an „ die beiden antagonistischen Archetypen 
hohenzollerischen Heerkönigtums“  Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II. habe sich die 
Glaubwürdigkeit der Stilisierung zur überpoli-
tischen preußischen Integrationsfigur und de-
ren Mythos gespeist, bevor dieser vom (ge-
samtdeutschen) Bismarck-Mythos „ ver-
schluckt“  wurde.  

Gerhard Wiechmann (Oldenburg) stellte in 
seinem Vortrag einen in seiner Entstehung 
umgekehrten Fall - das „ Wiedererwecken“  ei-
nes militärischen Helden aus der Versenkung - 
am Beispiel des nicaraguanischen Generals 
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Augusto Calderón Sandino vor. Zugleich 
machte auch Wiechmann auf die Funktion von 
Analogiekonstruktionen aufmerksam: Ange-
stoßen worden sei die Wiedergeburt des 1934 
von Schergen des späteren Präsidenten Nica-
raguas Somaza ermordeten Ex-Guerilla-
„ Generals“  durch eine 1954 gezogene Parallele 
zwischen der aktuellen CIA-Intervention in 
Guatemala und Sandinos Kampf gegen die in 
Nicaragua stationierten US-Marines (1928-
1932). Von der studentischen Linken und Geg-
nern des brutalen Somaza-Regimes wurde der 
bald nach seinem Tod vergessene Sandino ab 
Mitte der 50er Jahre als Symbolfigur - als „ Ge-
neral der freien Menschen - wieder aufgegrif-
fen. Wiechmann beschrieb Sandinos Trans-
formationsprozess zur Heldengestalt der sich 
1959 formierenden und 1979 an die Macht 
kommenden Sandinisten unter dem Blickwin-
kel der Ikonisierung und der Ideologisierung 
innerhalb einer immer homogeneren politi-
schen Bewegung. In den 80er Jahren mit Spar-
takus und Amilcar Cabral in eine Reihe ge-
stellt, fiel der Höhepunkt der medialen Ikoni-
sierung - Miguel Littins Sandino-Film 1990 - 
mit dem Herrschaftsverlust Daniel Ortegas, 
dem letzten sandinistischen Machthaber, zu-
sammen.  

Auf die Suche nach der „ Spur des Indivi-
duums“  in den Materialschlachten des Ersten 
Weltkriegs machte sich Winfried Mönch 
(Stuttgart). Er stellte die Frage nach den Mög-
lichkeiten einer Erinnerungskultur einzelner 
„ Heldentaten“ . Die Schreibmaschine, so 
Mönch, sei für den Ersten Weltkrieg ebenso 
symptomatisch gewesen wie das Maschinen-
gewehr Unter den Bedingungen des massen-
haften Sterbens und einer mit der Dauer des 
Krieges inflationären und zur Normalität wer-
denden Häufigkeit vergleichbarer Taten sei die 
außergewöhnliche Leistung zu einem Phäno-
men in den Akten, im parallelen Papierkrieg 
geworden, wodurch allerdings eine lokale, von 
den Regimentern bzw. Ehemaligenvereinen 
vor allem nach dem Krieg initiierte Erinnerung 
an Einzeltaten nachkonstruiert werden konnte. 

Ingrid Mayershofer und Wencke Meteling 
analysierten den in diesem Zusammenhang im 
Ersten Weltkrieg auf den Prüfstand gestellten 
traditionellen Rahmen der Heldenerinnerung. 
Die Tübinger Historikerinnen zeichneten die 
Formen der Imagepflege von Regimentern in 

Bezug auf deren Selbstverständnis als „ Kollek-
tivhelden“  vom Kaiserreich bis zum Interbel-
lum nach. Im Mittelpunkt des Vortrags stand 
die Entwicklung des konservativ-
hierarchischen Modells der in den Regiments-
geschichten festgeschriebenen, nach Dienst-
gradgruppen sortierten und charakterlich aus-
staffierten „ Heldenkataloge“ . Diese hätten 
nach dem Krieg von 1870/ 71 noch aufrecht er-
halten und bestätigt werden können. Ihre fak-
tische Desavouierung im Ersten Weltkrieg mit 
seiner Erforderung eines anderen Offiziersty-
pus - neben den militärisch-politischen Erosio-
nen 1918ff. (Regimentsauflösung, Abtritt der 
alten Elite usf.) - habe jedoch kaum Auswir-
kungen auf den „ Glauben an das Heldentum“  
der Regimentsangehörigen oder auf Traditi-
ons- und Imagepflege der späteren Ehemali-
genvereine gehabt. Deren Strategie einer aris-
tokratisch-rückwärtsgewandten Ehrenrettung 
habe jedoch schon bald in Konkurrenz zu den 
egalitärer strukturierten neuen Reichswehrre-
gimentern und den paramilitärischen Verbän-
den der 20er Jahre gestanden. Hierüber sei der 
Anschluss des konservativ-hierarchischen 
„ Heldenkatalogs“  an einen neuen Soldatenty-
pus verloren gegangen sei. 

Zu diesem Komplex boten die Ausführun-
gen von Aleksanteri Suvioja (Helsinki) über 
„ Deutsche Seekriegshelden 1914-1945“  einen 
Vergleich mit der Marine. Im Gegensatz zum 
Heer habe sich die Marine aufgrund ihrer 
schwachen Tradition in Deutschland ihre iden-
titätsstiftenden Helden erst einmal suchen 
müssen. Im Ersten Weltkrieg sei eher das Kol-
lektiv (häufig, wie der „ Kreuzer Emden“ , als 
Schiff) als die Einzelleistung hervorhebbar ge-
wesen. Zudem fehlte es aufgrund des Ausblei-
bens von Erfolgen größerer Flottenverbände 
an Admiralen, die so etwas wie einen deut-
schen Nelson oder Tegetthoff als Identifikati-
onsfigur hätten liefern können. Aus der Admi-
ralität - vor allem verbunden mit der Person 
Graf Spee - sei eher der Held des glorreichen 
Untergangs traditionsstiftend hervorgegangen. 
Im Zweiten Weltkrieg habe sich dieses Muster 
im Wesentlichen wiederholt.  

Andrea Moll (Berlin) widmete sich dem in 
der sowjetischen und postsowjetischen Erinne-
rung konstruierten Bild der Soldatin des „ Gro-
ßen Vaterländischen Krieges“ . Zunächst in der 
offiziellen Erinnerungspolitik nach 1945 aus-
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gespart, wurde die militärische Heldin - der 
Anteil von Frauen in der Roten Armee im 
Zweiten Weltkrieg betrug rund 10% - in den 
60er Jahren Teil der institutionellen Helden-
mythenbildung. Hierbei, so Moll, sei ein hohes 
geschlechterpolitisches Identifikationspotential 
ausgeschöpft worden, in dem sich eine kollek-
tive Werteverinnerlichung bis heute - beson-
ders im Bild der aufopfernden Kranken-
schwester - gehalten habe. In der erinnerungs-
politisch transformierten Sanitäterin bzw. Pilo-
tin/ Scharfschützin figurierte dabei neben der 
aufopfernden Märtyerin die Soldatin als jung-
fräuliche Ikone. Auf diesen Aspekt der Cha-
rakterisierung von Kriegsheldinnen ging Fran-
ka Maubach (Jena) in ihrem Vortrag über das 
Scheitern der Heroisierung von Nachrichten-
helferinnen in der Wehrmacht besonders ein. 
Die weibliche Rollenzuteilung des NS - vor al-
lem mit Kriegsbeginn - sei danach ausgerichtet 
gewesen, jeder möglichen Nähe zu dem seit 
den frühen 20er Jahren zum Feindbildreper-
toire gehörenden „ roten Flintenweib“  auszu-
weichen. Maubach beschrieb die Entwicklung 
der propagandistisch zugewiesene Rolle der 
Frauen in der Wehrmacht als „ Helferinnen 
zum Sieg“ , die dem NS-Idealbild der deut-
schen Mutter hinzugefügt wurde, und bezog 
den parallel hierzu sich wandelnden Wehr-
machts-internen Ruf der Wehrmachtshelferin-
nen mit ein. Mit dem Ende der militärischen 
Erfolge, der mit ihm eingeführten Zwangsrek-
rutierung und der Verwendung von Frauen in 
Flakeinheiten, so Maubach, sei das von der 
Propaganda aufgefahrene Bild durch eine se-
xualisierte „ Abwertung von unten“  („ Offi-
ziersmatratzen“ ) zunehmend und nachhaltig 
konterkariert worden.  

Moll und Maubach warfen damit - w ie 
auch schon Jörg Rogge in seinem Referat über 
Jeanne d’Arc - die Frage auf, inwiefern in der 
männerhegemonialen Welt Armee Jungfräu-
lichkeit, Askese und „ nonnenhaftes Verhalten“  
(Maubach) charakteristisch seien für die Über-
lebenschancen und -bedingungen von Kriegs-
heldinnen bzw. ihrer Konstruktion.   

Die Rolle von Medien und Propaganda bei 
der Konstruktion von militärischen Helden 
stand im Mittelpunkt der vierten und letzten 
Sektion der Tagung. Susanne Parth (Tübingen) 
charakterisierte die Militärmalerei des 19. 
Jahrhunderts als Erinnerungs- und Sinnstif-

tungsmedien, die in der Darstellung heldischer 
Taten nicht mehr die („ großen“ ) Einzelnen 
hervorheben, sondern unterschiedliche Figu-
ren - „ heldenhafte Jedermänner“  (Parth) - her-
ausstellen und aufwerten. Vornehmlich am 
Beispiel von Faber du Faurs Gemälde „ Die 
Württemberger in der Schlacht von Cham-
pigny“  führte sie die Vielzahl an Identifikati-
onsangeboten für einen in gesellschaftlicher 
Hinsicht vielschichtigen Adressatenkreis vor. 
A ls politische Integrationsmedien hätte die Mi-
litärmalerei sinnstiftende Handlungsvorlagen 
geliefert und eine das historische Traditions- 
und Kontinuitätsbewusstsein stärkende Funk-
tion gehabt. 

Thomas Kubetzky (Braunschweig) unter-
suchte den Erwin-Rommel-Mythos vor allem 
im Hinblick auf die Rolle der Kriegsberichter-
stattung. Kubetzky ging von der These aus, 
dass die Heldenkonstruktion Rommels über-
wiegend über dessen große Medienpräsenz - 
nur Hitler wurde in den Wochenschauen häu-
figer gezeigt - und darin wiederum über Ab-
grenzungsstrategien, die Rommel in seiner 
Wahrnehmung als Held von anderen „ mögli-
chen Heldenkandidaten“  unterscheiden soll-
ten, gelungen sei. So habe sich Rommels Name 
im Laufe des Krieges zum Synonym für „ Ta-
ten“  entwickelt (etwa: „ zerrommeln“  = Feind 
vernichtend schlagen; „ Rommelbahn“  = Vor-
marschstraße). Da Rommel selber an dem Zu-
standekommen der um ihn gestrickten Legen-
den durchaus beteiligt war, fragte Kubetzky 
nach den Mechanismen von Selbstdarstellung 
und Fremdkonstruktion und deren Wir-
kungsweisen. Er zeichnete dabei das Bild einer 
dem „ Helden“  aus dem Ruder laufenden me-
dialen Instrumentalisierung durch das Propa-
gandaministerium, deren Wirksamkeit sich 
gleichwohl auch daran ermessen ließe, dass 
eine Demontage auch nach Rommels Selbst-
mord dem Regime nicht möglich gewesen sei. 

Den Schluss machte Lars Karl (Tübingen); 
er referierte über Darstellungen des Zweiten 
Weltkriegs in der sowjetischen Filmproduktion 
zwischen 1941 und 1965. Erst infolge der poli-
tisch-klimatischen Wende, die mit dem XX. 
Parteitag der KPdSU eingeleitet wurde, sei 
dem weit verbreiteten Wunsch nach einer wür-
digenden Darstellung paradigmatischer 
Schicksale von Einzelnen im „ Großen Vater-
ländischen Krieg“  Rechnung getragen worden. 
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Eine psychologisierende Inszenierung von In-
dividuen - einfachen „ Durchschnittsmen-
schen“  - habe ab 1956 den von der sowjeti-
schen Filmliteratur als „ künstlerisch-
dokumentarisch“  bezeichneten, sterilen und 
Stalin-zentrierten Spielfilm der spätstalinisti-
schen Zeit abgelöst. Zu diesen besorgte Karl 
mit einer großzügigen Präsentation von Sze-
nen aus Ciaurelis „ Fall von Berlin“  (1949), der 
heute allenfalls noch durch seine unfreiwillige 
Komik in der Stalin-Verehrung besticht, einen 
amüsanten Ausklang der Tagung. 

Insgesamt war das Experiment der Veran-
stalter, in einem frühen Stadium der wissen-
schaftlichen Auseinandersetzung ein Sympo-
sium zu veranstalten und sozusagen ein work 
in progress zu präsentieren, überaus geglückt. 
Die ungewöhnlich regen Debatten mit dem 
Publikum wiesen nicht nur auf ein offenkun-
dig großes Interesse am Thema hin, sondern 
lieferten zudem eine Fülle von Anregungen zu 
Grundsatz- und Detailfragen. Auf den Sam-
melband, der aus der Tagung hervorgehen soll 
und für den hier eine gute Ausgangslage für 
eine schärfere analytische Typisierung von mi-
litärischen Helden geschaffen wurde, darf man 
gespannt sein. 

 
Richard Kühl, Immelmannstraße 163, 41069 Mön-
chengladbach,  
E-Mail: r.kuehl@akmilitaergeschichte.de 
Michael J. Toennissen, Suitbertusstraße 86, 40225 
Düsseldorf, E-Mail: Michael_Toennissen@web.de 
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TAGUNGSANKÜNDIGUNGEN/AUSSTELLUNGEN/CALLS FOR PAPERS 

Cal l  for Papers für die Jahrestagung des AKM  e.V. 3.-5. November 2005  
in M ainz zum Thema „ Kriegsgräuel “  

 
Kriegführende Parteien orientierten sich 

meist an bestimmten Normen und Regelwer-
ken, die die organisierte Gewalt kanalisieren 
und strukturieren sollten. Sie beschrieben 
mehr oder minder genau, aus welchen Grün-
den Kriege begonnen, wie der eigentliche 
Kampf geführt werden und wie Kampfhand-
lungen und Kriege beendet werden sollten. 
Über Jahrhunderte hinweg bestimmten einzig 
Gewohnheitsrecht und Kriegsbrauch als aus 
der Beobachtung der Kriegspraxis gesammelte 
aber meist weithin anerkannte Regeln den 
kriegerischen Konflikt. Nach Vorläufern in der 
Frühen Neuzeit entstand im 19. und dann vor 
allem im 20. Jahrhundert ein international ver-
bindliches, schriftlich kodifiziertes Kriegsrecht 
im modernen Sinne.  

Seitdem es Regeln für die Kriegführung 
gab, sind diese immer wieder gebrochen wor-
den. Dabei kam es zu ungezählten Gewalttaten 
an meist Wehrlosen, die als Kombattanten o-
der auch als Nichtkombattanten in das 
Kampfgeschehen im Frontbereich oder im 
Hinterland verwickelt waren. Bei solchen 
„ Gräueltaten“  konnte es sich um gezielt einge-
setzte Mittel der Rache und Vergeltung han-
deln, die eine Kriegspartei zuweilen sogar an-
kündigte („ Repressalien“ ), sie konnten von der 
Führung zum Erreichen eines militärischen 
oder politischen Zieles bill igend in Kauf ge-
nommen werden, indem Regeln zeitweise oder 
für bestimmte Gruppen außer Kraft gesetzt 
wurden (z. B. Erlaubnis zur Plünderung, Ver-
weigerung von Gefangennahmen) oder sie 
konnten als Folge eines seitens der Führung 
unbeabsichtigten Kontrollverlusts über die 
Truppe auftreten (z.B. spontane Massaker am 
unterlegenen Gegner).  

Die Perzeption von Gewaltexzessen in 
Kriegen ist fast immer durch zeitgenössische 
und spätere Propagandabilder und unter-
schiedliche moralische Bewertungen geprägt 
und verzerrt worden. Hoch emotionalisierte 
Debatten über die Grauzone zwischen Recht 
und Moral, w ie etwa um die Ausstellung 
„ Verbrechen der Wehrmacht“ , belegen, dass es 
sich um ein überaus brisantes Thema handelt, 

bei dem die Erforschung des eigentlichen „ Er-
eignisses“  oftmals in den Hintergrund ge-
drängt wird. Bei den Vorträgen wird daher ei-
ne möglichst große Nähe zum eigentlichen Un-
tersuchungsgegenstand und damit zur Ereig-
nisgeschichte (konkrete historische Fälle) an-
gestrebt. Außerdem sind übergreifende Beiträ-
ge etwa zu den rechtlichen Aspekten er-
wünscht. 

Die Tagung untersucht epochenübergrei-
fend vom Mittelalter bis zur Zeitgeschichte 
Norm- und Rechtsverletzungen an der Front 
und im Hinterland, zwischen den kämpfenden 
Heeren selbst sowie zwischen regulären Kom-
battanten und anderen Gruppen wie etwa Par-
tisanen oder auch wehrlosen Zivilisten, insbe-
sondere Frauen und Kindern. In diesem Zu-
sammenhang widmet sie sich auch den ge-
schlechterspezifischen Aspekten von Kriegs-
gräueln. Sie fragt nach den vom Völkerrecht 
bzw. dem nationalen Kriegsrecht, dem Ge-
wohnheitsrecht oder dem Kriegsbrauch vor-
gegebenen Grenzen für den Umgang mit 
feindlichen Soldaten und Zivilisten. Sie fragt 
weiterhin danach, von wem, in welcher Form, 
unter welchen Umständen und aus welchem 
Anlass diese Grenzen überschritten wurden. 
Dabei wird im Einzelfall klarzustellen sein, 
welche Taten sich von der „ normalen“  Gewalt 
des Krieges abhoben.  

Um den Untersuchungsgegenstand mög-
lichst scharf zu konturieren, sollen Bürgerkrie-
ge der Neueren Geschichte nur berücksichtigt 
werden, wenn mindestens eine „ reguläre“  
Armee in größerem Maßstab an den Kämpfen 
beteiligt war. Ebenso erscheint es aus diesem 
Grund notwendig, den Zusammenhang mit 
der eigentlichen Kriegführung zu beachten, 
um die Kategorie der „ Kriegsgräuel“  von den 
vor allem das 20. Jahrhundert prägenden Mas-
senverbrechen, Genoziden und politisch ge-
planten Vertreibungen abzugrenzen. Da der 
Vergleich unterschiedlicher Epochen das Ta-
gungsprogramm strukturieren soll, muss auch 
der Luftkrieg – im Gegensatz zum Seekrieg – 
ausgeschlossen bleiben, weil es sich dabei um 
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eine Problematik handelt, die erst nach dem 
Ersten Weltkrieg virulent geworden ist. 

Bitte senden Sie Ihren Themenvorschlag 
mit einem kurzen Abstract bis zum 30. April 
2005 an folgende Adresse: HD Dr. habil. Sönke 

Neitzel, Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz, Historisches Seminar Abt. IV, Jakob-
Welder-Weg 18, 55128 Mainz, E-Mail: sneit-
zel@uni-mainz.de 

 

Graduiertenkol leg "Wissensfelder der Neuzei t. Entstehung und Aufbau der europäischen Informa-
tionskul tur" am Insti tut für Europäische Kul turgeschichte, Universi tät Augsburg, Augsburg 

 
24.11.2005-26.11.2005, Augsburg 
Deadline: 1.3.2005 

 
Das Graduiertenkolleg „ Wissensfelder der 

Neuzeit“  des Instituts für Europäische Kultur-
geschichte an der Universität Augsburg veran-
staltet aus aktuellem Anlass in der Zeit vom 
24.11. bis 26.11.2005 eine Tagung zum Thema 
„ Friedensschlüsse – Medien im Umfeld der 
Konfliktbewältigung im Mittelalter und der 
Frühen Neuzeit mit einem Ausblick auf die 
Gegenwart“ . 2005 jährt sich der Augsburger 
Religionsfrieden zum 450. Mal, der dem Reich 
in einer Zeit, in der die europäischen Nach-
barn im Chaos der Religionskriege versanken, 
für mehr als ein halbes Jahrhundert relative 
Ruhe und Stabilität bescherte. Dies ist Grund 
genug, um einmal allgemein über die media-
len Bedingungen von Friedensschlüssen nach-
zudenken, über irenische Tendenzen im Vor-
feld, begleitende Diskussionen auf politischer 
Ebene und in der Publizistik sowie Reaktionen 
und Folgen.  

Um die vergleichende Perspektive zu stär-
ken, soll der zeitliche wie der thematische 
Rahmen möglichst weit gefasst werden und 
über das 16. Jahrhundert hinaus in Mittelalter 
und Gegenwart ausgreifen sowie neben religi-
ösen Fragen auch Lösungsstrategien ständi-
scher oder zwischenstaatlicher Konflikte mit in 
den Blick nehmen. Dazu ist es natürlich not-
wendig, den Begriff „ Friedensschluss“  in sei-
nem weitesten Sinne zu interpretieren. Ge-
meint ist hier nicht nur ein schriftlich fixierter 
und im Rahmen eines Kongresses beschlosse-
ner Friedensvertrag, da auf diese Weise ledig-
lich internationale Abkommen seit dem 17. 
Jahrhundert berücksichtigt werden könnten. 
Vielmehr sollen in diesem Falle auch alle 
Handlungen, die beispielsweise zur Beilegung 
einer mittelalterlichen Fehde führten, als Frie-
densschlüsse gelten. Über die Dokumente zur 
Beendigung der kriegerischen Auseinander-

setzungen hinaus sind besonders andere frie-
densvorbereitende und –stützende Medien im 
Umfeld aller offiziellen Verhandlungen von 
Interesse, Bilddarstellungen und Texte in Flug-
schriften, irenische Abhandlungen und andere 
Dokumente, die eine friedliche Konfliktbewäl-
tigung fördern sollten. Die vorausgegangenen 
Kriegshandlungen und ihre politischen Ursa-
chen stehen ausdrücklich nicht im Mittel-
punkt. Als grundlegender Anhaltspunkt für 
alle Diskussionsbeiträge dient dabei folgender 
Fragenkatalog: Welche Rolle spielen Text- und 
Bild-Medien bei der Konfliktbewältigung? Wo 
und wann tauchen sie in welcher Form auf? 
Inwiefern leisten sie einen Beitrag im Umfeld 
von Friedenschlüssen? Wo stoßen die Medien 
dabei an Grenzen? Welche Entwicklungen las-
sen sich dabei in diachroner Perspektive fest-
stellen?  

Die Tagung wendet sich ausdrücklich an 
Nachwuchswissenschaftler, deren Arbeitsab-
schluss maximal drei bis fünf Jahre zurück-
liegt. Vom Magistranden oder Staatsexami-
nierten bis zum Habilitanden ist jeder zum 
Einreichen eines Thesenpapiers aufgefordert. 
A ls Graduiertenkolleg wollen wir damit 
zugleich ein Forum schaffen, das neben der 
Behandlung des Tagungsthemas auch dem 
Austausch von Erfahrungen bei der Erstellung 
erster wissenschaftlicher Arbeiten dient. Aus 
diesem Grund wird die Tagung in gewissen 
Bereichen Workshopcharakter haben, der sich 
u.a. darin zeigt, dass neben den Vorträgen 
auch kleinere Arbeitsgruppen zur Förderung 
einer intensiveren und persönlicheren Diskus-
sion geplant sind 

Insgesamt wird es vier Sektionen geben, die 
das Thema „ Friedensschlüsse“  vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart unter verschiedenen 
Schwerpunkten beleuchten sollen:  
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Sektion 1: Landfrieden und Fehdewesen 
(Arbeitstitel) (14./ 15. Jh.):  

H ier sind Vorträge zu Städtekrieg, Kämpfe 
der Eidgenossenschaft gegen die Habsburger, 
Landfriedensbünde, Fehdewesen etc. möglich.  

Sektion 2: Konfessionelle Konflikte und Re-
ligionsfrieden (16./ 17. Jh.):  

In diesen Bereich fallen neben den eigentli-
chen Religionsfrieden auch auf Ausgleich be-
dachte Flugschriften.  

Sektion 3: Zwischenstaatliche Konfliktbe-
wältigung (17./ 18. Jh.):  

Neben den Türkenkriegen sind hier die 
Kriege Ludwigs XIV. sowie andere Kabinetts-
kriege des Absolutismus von Interesse.  

Sektion 4: Strategien zur Konfliktbewälti-
gung bis zur Gegenwart:  

H ier sind Vorträge möglich zu beispiels-
weise: Versailles, Gegensatz Islam – Christen-
tum, Funktion und Stellenwert der Uno, Kon-
fliktbewältigung durch internationale Zusam-
menschlüsse.  

A ls Abschluss der Tagung ist eine Podi-
umsdiskussion über Möglichkeiten und Gren-
zen von Medien im Bereich der Konfliktbewäl-
tigung geplant.  

Ihre Vortragsvorschläge (2 Seiten inklusive 
CV) senden Sie bitte bis zum 01.3.2005 am bes-
ten per Email.  

Die Tagung wird im Rahmen des Graduier-
tenkollegs „ Wissensfelder der Neuzeit. Entste-
hung und Aufbau der europäischen Informati-
onskultur“  (Sprecher des Graduiertenkollegs: 
Prof. Dr. Johannes Burkhardt; stellvertretender 
Sprecher: Prof. Dr. Wolfgang E. J. Weber) am 
Institut für Europäische Kulturgeschichte der 
Universität Augsburg ausgerichtet. Organisa-
toren: Bent Jörgensen, Raphael Matthias Krug, 
M.A., Christine Lüdke, M.A 

 
Raphael Matthias Krug M.A., Institut für Europäi-
sche Kulturgeschichte, Eichleitnerstraße 40, 86159 
Augsburg, E-Mail: r.krug@bllv-wha.de 


